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V o r r e d e
a n

d e n  V o g e l s t e l l e r .

or allen Dingen muß sich ein Vogelsteller 

wohl prüfe»/ ob ihm sein Amt, oder wichti

gere Geschäfte verstatten, einen Vogelheerd an. 

zulegen und denselben gehörig abzuwarten, da

mit die Wahrheit des bekannten uralten Sprich.

wort»:
?er piicer er sv« mulli periers loci,lei. 

durch ihn nicht bestätiget werde.

Ein Vogelheerd ist nicht so beschaffen, wie 

die Jagd, wo man nach Gefallen ausgehen und 

aufhören kann, sondern eö muß derselbe, so lange 

nämlich der Zug der Vögel dauert, täglich und 

sorgfältig abgewartet werden. M an muß dabey



I V  Vorrede.
nicht verdrießlich werden, wenn man auch gleich 

manchen Tag nichts sängt; denn man stellet bis» 

weilen eine ganze Woche, ohne einen Vogel zu hö

ren und zu sehen. Allein auf einmal kommt ein 
Tag, an welchem Wind und Wetter nach dem Ge. 

schmack der Vögel eingerichtet sind, und alHdann. 

kommen sie Ln Menge angezogen, mithin kann 

man an solchen Tagen die vorher vergebens an

gewendete Mühe reichlich ersitzt kriegen. Würde 

man nun diesen einzigen Tag verabsäumen, so 

würde man vielleicht eine ganze Woche umsonst 

gearbeitet haben. Daher rathe ich einem jeden, 

der den Vogelheerd nicht gehörig abwarten kann, 

daß er sich mit demselben ganz und gar nicht be
schäftige. Ein solcher hingegen der Zeit dazu hat, 

oder wohl gar seine Nahrung damit suchet, muß 

früh und spat daran arbeiten. E r muß alle Vö

gel aufmerksam betrachten, und sich ihre Art und 

Natur bekannt machen. Das Geschrey und der 
Flug derselben sind ihm vorzüglich zu wissen nöthig, 
damit, wenn er die Vögel von ferne fliegen 

sieht, oder schreyen hört, er sie sogleich an ihrem 

Fluge oder Geschrey erkennen möge. E 6  gehet



bkests freylich mit einem Anfänger nicht so gleich 

nach Wunsche: Allein eine angestrengte Aufmerk, 

samkeit wird es in wenigen Jahren zur Vollkom

menheit bringen, und das süße Vergnügen , wel-
^  ^  -  G  » d G  ^  ^  .

chrS man aus der erlangten Kenntniß empfin. 

bet, wird das Feuer derselben nie verlöschen las

sen. I n  gegenwärtigen Blättern will ich daher 

-eigen, wie alles dieses zu erlernen ist. —  Da die 

Namen der Vögel nach der Verschiedenheit der 

Letter und Gegenden» wo sie sich aufhalten, sehr 

verschieden sind, und ein Vogel hier diesen, dort 

einen andern Namen führt, so war es mir un

möglich, alle diejenigen Namen anzuführen, die
H H

sie in andern Ländern, Städten und Dörfern füh,
. G  .  *  ,

ren, und ich habe fie daher unter den Namen be

schrieben, mit welchen sie hier in unserer Gegend 

belegt werden, oder welche am besten mit des Vo

gels Natur übereinstimmen. Ich  werde übrigens 

das Geschrey, die Gestalt und Farbe jedesVogelS 

so genau beschreiben, daß jeder Leser denselben, 

auch ohne seinen Namen zu wissen, kennen lernen 

kann. '



V!
Zuletzt merke ich noch an, daß el» Vogelstek. 

ler alle Bequemlichkeit und Trägheit bey Seite 

setzen, und täglich geschäftig seyn muß; denn zum 
Vogelstellen gehöret vorzüglich auch diese-: daß 

er Netze stricken, Haken schnitzeln, und Käfig«
«zachen kann, weiler, ohne dieses zu können und

zu thun, keinen Nutzen von dem Vogelsteüen ha

ben würde.

Vorrede-
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Einleitung.

ie weise Vorsehung hat die Menschen m it so 

vielerley Eigenschaften begäbet, so, daß w ir  

wenig Menschen finden werden, die in ihren Gesin

nungen genau m it einander übereinstimmen. E s  ist
M  G  ,

*  ^

einem jeden Menschen ein besonderer Hang und 

Neigung zu einer gewissen tzandlhierung eingepflanzt, 

welche den Trieb zu andern Handthierungen über

steigen. D ie  M w issm he it'G o ttes wußte cs im vor

aus au f das genaueste, daß die W e lt nicht würde 

bestehen können, wenn alle Menschen einerley N e i

gungen hatten ; folglich w a r es nothwendig, die 

vernünftigen Geschöpfe m it verschiedenen Gesinnun

gen zu begaben, damit keine einzige Handthierung, 

so schlecht sie auch immer seyn m ag, unbetricbcn lie. 

gen bleibe, sondern sich immer Menschen finden, 

welche dazu geneigt sind , und solche sowohl zu ih 

rer N ahrung , a ls  auch zum Nutzen ihrer Neben- 

rmnschen fleißig betreiben. Derowegen müssen w ir  

keinen unserer M itb rü d e r wegen der Verschiedenheit 

der Handthierung verachten, denn diese Verschieden

heit gründet sich in  der besten O rdnung Gottes, wie

' ' '  ' A



» Einleitung.
denn auch Petrus die ersten Christen in seiner Epi

stel also vermahnet. '
^  ' 1  O  ^  ^  M  ^  ^  E

2 „u n d  dienet euch untereinander ein jeglicher mit
H

„d e r Gabe, die er empfangen hat.,, - '
*

Unter allen Handthierungen ist wohl keine einzige, 

welche mehr Liebhaber finde t, a ls das Waide -Werk 

und die Jagd. Ic h  sage nicht zu v ie l, wenn ich 

behaupte, daß der mehreste Theil der Menschen dazu 

geneigt ist. M an  gebe nur Acht, wenn bey ei

ner S ta d t oder Dorfe Haascn gehätzet werden, wie 

geschwind sich alsdann die Leute versammle», wel

che dieser Lust beyzuwohnen begehren. Viele lassen 

ihre Arbeit liegen, eilen herbey,, und am Ende 

gehen sie, unter frohlockenden Ausrufungen: das 

w ar eine vortrefliche Lust! wiederum aus einander. 

Wenn aber allen denen, welche Lust zur Jagd und
T

Waidewerk haben, eine B e fugn is , sich damit be

schäftigen zu können, ertheilet würde, so würde das 

W ild  und die Vögel gänzlich vertilget werden; de

swegen ist es der natürlichen Ordnung gcmäs, daß 

sich die weltliche Obrigkeit diese vortrefliche Lust vor-  ̂

behalten und denen Unterthanen gewisse Schranken 

gefttzet hat. Dennoch aber finden sich geneigte Ge-
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rnäther, welche Zeit, Gelegenheit und Freyheit ha* 

ben, das Waidewerk zu betreiben, worunter der 

Vogelfang an den mehresten Orten frey, oder aber 

um eine billige Pacht zu erhalten ist. Mancher a r

me Tagelöhner sucht damit fern B rod  zu verdienen, 

und mancher Reiche verschast sich dadurch die schön

ste Gemüthsergötzung. Derjenige, welcher die rech- » 

ten Vortheile davon weiß, w ird  darüber ein rrnausr 

sprechliches Vergnügen empfinden. Wenn sich aber 

jemand niemals d a m it! abgegeben h a t, und der 

Vögel A rt und Eigenschaften nicht kennet, so kann 

alsdenn bey einem solchen die Lust nicht vollkommen 

seyn, ohnerachtet er die stärkste Neigung zum V o . 

gelfang ha t, denn durch seine Unwissenheit w ird  die 

beste Lust in Mißvergnügen und Ekel verwandelt. 

Ost wünscht ein solcher, daß er in dieser Kunst mög- 

te unterrichtet werden, aber er sucht diesen Unter

richtvergebens, weil er keinen vollkommenen Lehrer 

antreffen kann, m ith in bleibet sein Vergnügen so 

lange unvollkommen, b is  ihm die Vortheile derselben 

durch eine mühsame Erfahrung bekannt werden. Um

nun einem solchen alle mühsame Versuche zu erspa-
/  -

ren, bin. ich veranlasset worden , gegenwärtiges
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Bächlein zu schreiben. Ic h  bin nicht nur von J h - 

gend au f ein großer Liebhaber von dieser Kunst ge

wesen, sondern ich habe auch die schönste Gelegenheit 

dazu gehabt; und da alle meine Vorfahren diese 

Kunst betrieben hatten, so fand ich auch diejenigen 

Sachen, welche zu einem vollkommenen Vogelheerd 

erforderlich waren. Ic h  machte mich hiernächst m it 

andern Vogelstellern bekannt, und erforschte von ih

nen alle Vortheile. Ic h  dachte au f neue Erfindun-
l ^

gen, und machte eigene Versuche. Ic h  nahm die 

Vortheile, welche m ir andere zeigten, m it Empfin-
M O ,  ^  ,  G .  F

düngen der Dankbarkeit an, aber ich ließ mich nicht 

blos daran begnügen, wenn m ir gesagt w urde, so 

muß dieses oder jenes gemacht werden, sondern ich 

untersuchte die Sache so lange selbst, bis ich die Ur

sache wußte, warum es eben a u f diese, und nicht 

a u f jene A rt gemacht werden mußte, folglich er

langte ich hierdurch gar bald eine Fertigkeit in dieser 

Kunst. E s  ist m ir zwar bekannt, daß hin und wie

der Bücher gefunden werden, welche von dieser M a 

terie geschrieben haben, allein ich habe noch kein ein. 

ziges gesehen, das nach unserer Landesart eingerich

tet wäre, m ithin haben sie fü r uns entweder gar kei-
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G ^  ^

mn, oder doch nur einen sehr geringen Nutzen. Ic h  

habe daher das begründete Vertrauen, es werde ge

genwärtiges Büchlein wohl aufgenommen werden, 

weil mich nichts a ls  die allgemeine Menschenlie

be, und insbesondere P a trio tism us hierzu verleitet 

haben. .> . . -

Hierzu kommt noch dieses, daß mich verschiede

ne gute Freunde, und Liebhaber des Waidewerks 

öfters ersuchten, daß ich zu ihnen kommen und ih

nen Unterricht und Anweisung geben möchte, ihren 

Vogelfang in  einen vollkommenen S ta n d  zu setzen. 

Da aber diese mehrentheils weit von m ir entfernt w a

ren, und es meine übrige Geschäfte nicht verstatten 

wollten, lange ausw ärts  zu f ty n , so faßte ich den 

Entschluß, eine gründliche und genaue Beschreibung 

davon zu machen, und d.e S achen, wo es nöthig 

war, in  Kupfer vorzustellen, damit auch jeder 

Fremdling in  dieser Kunst, alles gründlich erlernen 

möge. Ic h  habe nichts vom Hörensagen, noch 

aus andern Büchern zusammengeschrieben, sondern 

mein ganzer Unterricht gründet sich a u f eigene E r

fahrung, welche ich durch öfters wiederholte Versu

che unumstößlich gewiß zu machen suchte. S o llte
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sich null endlich jemand finden, welcher durch elne 

längere Erfahrung unterstützt, bessere Vortheile 

hierinnen anzugeben wüßte, wie ich denn von gan

zem Herzen zugebe, daß immer ein Meister über den 

andern ist, einen solchen bitte ich, mein Werkgen 

ungehudelt zu lassem E r lasse sich vielmehr dadurch

anreihen, seine gründlichere Wissenschaften dem Ne
-  .  G

benmenschen a u f eine menschenfreundliche Weise mit

zutheilen. .  A u f diese A rt wirst du auch mich verbes

sern, meine Fehler werden alsdann verschwinden, 

und deine Größe w ird  durch die meinige erhöhet wer

den! Lebewohl! genieße deine Vorzüge —  aber ge

nieße sie, ohne S to lz^ a u f dich allein,  und ohne 

Verachtung anderer!
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Erstes K a p ite l.

V on dem Zuge der V ö g e l, dem Orte wo man 

einen Vogelheerd anlegen soll, und wie die V ö 

gel gewartet und gefüttert werden müssen.

/ A s  ist bekannt, daß diejenigen Vögel, welche ihre 
V "  Nahrung in unsern Gegenden zur W interszeit 
nicht finden.können, in  warme Länder ziehen. S ie  
treten diese Reise im  Herbst an, uüch ih r Zug geschie
het vom Morgen in Abend; im Frühjahre aber kom
men sie wieder zurück, und stiegen aus Abend in 
Morgen. Jedes Geschlecht der Vögel sucht seinen 
Weg, so wie cs deren N a tu r m it sich bringet, das 
ist: die Wasservögel richten ihren Zug nach den 
Wassern , die Feldvögel nach den freyen Feldern, 
und die W aldvögel ziehen den Gebüschen nach, von 
welchen letztem dann hier die Rede ist. Wenn man 
einen Vogelheerd anlegen w i l l ,  so muß man die Ge
gend wohl beobachten. E s  ist nicht gnng , daß die 
Gegend bnschreich sey, sondern dies ist vielmehr 
schädlich , denn die Vögel fliegen an solchen Orten 
sehr breit. Wenn sich aber ein fließend Wasser vom 
Morgen gegen Abend erstreckt, und dessen Ufer sehr 
buschreich sind, so ist a llda gewiß ein guter Vogel. 
Zug, wie z. E. die Fuhne und Ziethe bey Cöthen; 
unter allen aber mag hierinnen der Elbstrohm wohl 
der beste seyn. Ferner ist auch an denenjenigm O r
ten ein starker Vogelzug anzutreffen, an welchen, ge. 
gen den M orgen zu, in  einem Striche viele D örfer 
liegen, die m it Baumgärten und Weiden versehen 
sind, und dieser S tr ich  nach einem großen W a l.
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de oder Heyde und gegen Abend ebenfalls nach ei
nem Gebüsche sich erstrecket. I s t  aber die Ge
gend kahl, und etliche Stunden weit nichts a ls 
freyes Feld anzutreffen, so ist an diesem Orte wenig 
zu hoffen, denn wenn man hier einen Vogelheerd an
legen wollte, so würde man eben so unbesonnen han
deln, a ls wenn man in dem freyen Felde, wo keine 
Landstraßen vorbey gehen, einen Gasthof erbaueter 
die kleinen Feldwege und Fußsteige würden allda we
nig einbringen. Liegt hingegen der Gasthof an ei
ner gangbaren Straße, so müssen auch die Einkünfte 
gut seyn, wenn nämlich ein guter W irth  darinnen 
ist. Eben so verhält cs sich nun auch m it dem V o 
gelheerd. Einige Passagiers eilen vor dem Gasthof 
vorbey, und lassen sich gar nicht aufhalten, ob sie 
der W irth  gleich anredet; so fliegen auch viele V ö 
gel, ohnerachtet der guten Lockvögel, vor dem Heer
de vorbey. Andere Passagiers hingegen bleiben zwar 
ein wenig vor dem Gasthofe stehen, und sprechen m it 
dem W irth , aber alsdenn gehen sie wieder fo r t;  so ma
chen es auch einige Vögel, sie huschen an, bleiben ein 
wenig aufden Baumen sitzen, und fliegen wieder ihres 
Weges fort. Diejenigen Passagiers aber, welche 
müde, hungerig, durstig, oder gesellschaftlich sind, 
kehren in den Gasthof ein; hat nun der W irth  schö
ne Musik und wartet den Gästen wohl au f, so w ird 
er eine große Kundschaft an sich ziehen, welche er 
außerdem nicht erhalten hatte. A u f gleiche Weise 
bleiben auch einige Vögel au f einem wohleingcrichte. 
ten Heerde, .und lassen sich fangen; hat man nun 
gute Gesangvögel, so w ird  man mehrere berücken, 
a ls wenn man bloß ein gutes Gelock hatte.



und von der Anlegung eines Vogelheerds. A

Diejenigen Vögel, welche man a u f dem Finken- 
heerd zu fangen pflegt, halten sich mehrentheils an 
den Seiten der Dusche a u f , und suchen allda ihre 
Nahrung a u f den Stoppelackern. S ie  fürchten kei
nen Feind so sehr, a ls  den Raubvogel, welches 
denn auch die Ursache ist, w arum  sie ihren Zug be
ständig nach den Gebüschen richten, denn so bald sie 
ihren Feind gewahr werden, so verbergen sie sich so 
lange in den Daumen und S träuchern , b is er w ie
derum entfernt ist. Dahero kommt es dann auch,
daß sie ihren Unterhalt so gerne in  den S toppel. 
Lckern suchen, w eil sie der Raubvogel .daselbst so 
leicht nicht wahrnehmen kann. Wenn er ihnen plötz
lich über chen H a ls  kom m t, so tucken sie sich leise 
nieder und es vermahnet einer den andern durch ein 
leises Gezische zum Stillschweigen; hingegen, wenn 
sie ihn von ferne gewahr werden, fliegen sie in  die 
Gebüsche, und verbergen sich daselbst. H e r R aub
vogel ist so lis tig , daß er sich stellet, a ls  sähe er sie 
nicht; er flieget schnell vo r den Gebüschen vorbey, au f 
einmal aber verbirgt er sich geschwind in einem B a u 
me, giebt Acht, wenn die in  die Gebüsche ge
flüchteten Vögel wiedrum a u f die Aecker fallen, 
fährt alsdenn plötzlich zu , und nim m t einen zur 
Beute hinweg. D ie größten Feinde derselben sind: 
der Habicht, der kleine Lerchenfatke, und der S pe r
ber, welcher der fürchterlichste ist; die übrigen aus
ser diesen, achten sie nicht sonderlich. Um nun den 
Vögeln eine sichere Zuflucht zu verschaffen, so muß 
man die Lage des Vogelheerdeö darnach einrichten, 
wie ich hernach zeigen werde. D ie  Krammetsvogel 
halten sich mehr nach den düstern Gebüschen, wo
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. '  .  -  . ,  H k ^  ^

Viele Beeren wachsen, und Wiesen vorhanden find, 
denn allda suchen fie ihre Nahrung. D a s  freye Feld 
scheuen sie, und deßwegen richten sie ihren Zug dem 
Gebüsch nach und achten es nicht, daß sie zuweilen 
einen Umweg nehmen müssen, wonach man sich denn 
auch m it der Lage des Heerdes zu richten hat.

D ie Drosseln und Amseln ziehen mehrentheils
^  ^  G . ^

des Nachts, und liegen am Tage in  Hecken, in wel
chen sie Erdmast , Schnecken und Beeren suchen. 
D ie  Weindrosseln sind hiervon ausgenommen, wel
che auch am Tage ziehen; jedoch gehen in der Nacht 
mehr fo r t,  a ls am Lage. Diejenigen Vögel, wel
che am Tage ziehen, brechen m it Anbruch des Tages 
a u f, und ziehen bis um zwölf Uhr des M ittages, 
oder bisweilen bis um drey Uhr. '

Zu einem vollkommenen Vogelfang sind drey 
Heerde erforderlich, jedoch kommt es hier a u f den 
Vogelsteller an , ob er mehr Lust zu den großen oder 
kleinen Vögeln hat. Wenn er gesonnen isti, drey 
Heerde anzulegen, so muß er hierzu eine gute Lage 
erwählen, welche also beschaffen seyn muß: ein je
der Heerd muß an einen solchen O r t  kommen, wel
chen die A r t  und Eigenschaften der V öge l verlan
gen, das heiß t: der Heerd muß so beschaffen' seyn, 
daß der Vogel durch dessen Lage angereizt w ird, 
ohne alles Gelocke dahin zu kommen. M a n  muß 
gleichsam die Gedanken der Vögel wissen, wenn ich 
mich so ausdrücken darf, damit man alles so einrich
tet , wie sie es gerne haben wollen. Wenn man ein 
J a h r vorher den Zug observiren kann, so gehet man 
am sichersten ; ist aber dieses nicht geschehen, so 
must man nach seinem Gutachten einen O rt dazu
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ausersehen. D enn wie ein Schiffer a u f dem Meere 
durch Hülfe deö Compaffes seine S traße findet, eben 
so weiß auch der Vogel aus seiner N a tu r ,  die 
Straße in  der Lust von einem Jahre zum andern 
wieder zu finden. D ie  Vögel richten sich vornehm
lich nach dem W inde. D e r Westwind ist ihnen am 
liebsten, und wenn dieser w ehe t,j so ! ziehen sie 
sehr stark; den S ü d  - West - und N ord  - West
wind können sie auch noch ziemlich vertragen, wenn 
aber der W ind  aus dem M orgen kommt, so ziehen 
sie nicht ge rne , weil sie es nicht leiden kön
nen, daß ihnen der W ind  unter die Federn gehet, 
sie suchen alsdenn Umwege hinter den Gebüschen, wo 
sie nicht vom W inde getroffen werden, und hier ma
chen sie es eben so wie der S ch iffe r, wenn er laviren 
muß. Vermerken hiernächst die Vögel annoch w a r. 
me W itte ru n g , .  welches sie von N a tu r gar w oh l 
w iffm , so -Lehen sie auch nicht fo rt, sondern sie fliegen 
öfters den Gebüschen und Geäs nach, und dies heißt 
bey den Vogelstellern con tra ir fliegen; alsdenn 
fangt man an solchen O rte n , wo kein guter Zug ist, 
noch eher e tw as, a ls  wenn sie ordentlich ziehen. 
Wenn es des Nachm ittags regnen w ill , so ziehen 
sie sehr stark, und der Vogelsteller kann sich des 
Vorm ittags aus einen guten Fang eine sichere H of- 
nung machen. Ganz anders aber verhalt es sich, wenn 
der Westwind sehr stark Lobet; sie ziehen dann zwar 
in großen Schaaren fo rt, allein sie fliegen ganz nie
drig und hören nach keinem Gelocke, m ith in fängt 
man die wenigsten. Eben so wenig fanget man auch, 
wenn ein dicker Nebel vorhanden ist, cs wäre denn, 
daß der Nebel in  die Höhe stiege, und ein starker Re-
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gen darauf erfolgen w ollte , denn stilles und trübeS 
W etter ist zum Vogelfang das allerbeste, so wie auch 
trüber Himmel m it einem sanften Süd-W estw inde. 
Endlich ist zu bemerken, daß die ganz großen Schaaren 

..nicht leicht anbuschen, sondern daß sich nur einige 
davon absondern; die übrigen fliegen gemeiniglich 
ihres Weges fo rt, und hierüber muß ein Vogelstel
ler nicht verdrüßlich werden, sondern alles m it Ge- 
laffenheit abwarten.
- M a n  findet zuweilen Gegenden, wo sich von ei
ner Heyde an, gegen den Abend zu, ein m it Bäumen 
und Gebüsch bewachsener S trich  findet, welcher nur 
etliche Stunden weit sich endiget; dieses weiß nun 
der Vogel nicht indem er von der Heyde ausflieset, 
sondern er flieget dem S trich  nach, bis er an das 
Ende kommt, allda stutzet er und duschet an , um 
sich erst zu entschließen, wo er nun hinaus w ill, und 
wenn dieses geschehen, so flieget er seitwärts, es sey 
nun im M itta g  oder M itternacht, dem nächsten Ge
büsch so lange nach, bis er wieder einen S trich  flu
chet, der sich gegen den Abend ziehet. W o  nun ein 
solcher S trich  ausgehet, da der Vogel allezeit stu
tzet und von selbst anbuscht, ist der beste O rt einen 
Vogelheerd anzulegen. —  W as nun die W artung der 
Vögel bettist ; so dient zur Nachricht, der Vogel 
lebet in dem Element der L u ft,  wie der Fisch in dem 
Element Wasser. Wenn sich die Fische in  einem 
Fischbehalter gut halten sollen, so muß der Behäl
ter nicht zu k le in , er muß rein von Schlamme

und einen beständigen Zufluß von frischemseyn
Wasser haben, so halten sich die Fische gu t; ist er 
aber m it stillstehendem, moderichtem und stinkendem

W
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Wasser angefüllet, so sterben die Fische gar bald, zu
mal wenn der Behälter stark besetzt w ird , welches 
ich oft m it Schaden erfahren habe. Eben also muß 
das Behältn is ju  den Lockvögeln, räumlich, Helle, 
und lästig seyn, es muß, so viel möglich ist, rein ge. 
halten, öfters S and  hinein gestreuet, das 
Lrinkgeschirr täglich m it frischem Wasser ange
füllet und ein S te in  hineingelegt werden , a u f 
daß die Vögel daraus treten und sich baden 
können; vor die Fenster sollen D ra tg a tte r ge
macht werden, a u f daß man im Sommer die G las
fenster aufmachen kann, damit die Luft das Be
hältnis durchstreichen, und die wärme Sonne ihre 
Strahlen hinein werfen kann. W as nun die Fütterung 
betrist, sö dienet Zur Nachricht: Alle Vögel, die
Gesäme fressen, werden erkannt an den dicken und 
harten Schnäbeln, und sind unter allen am leich
testen zu erhalten, weil man ihnen alle die Gtsämö 
gar leicht schaffen kann, die ste am liebsten fressen^
2) Alle V öge l, die von Gewürme und Vögelbeeren 
leben, stnd schwer zu erhalten , noch schwerer aber: 
die, wetchenurvonGewürmeallein leben; diese Habeck 
mehretttheils schwache Schnäbel. Werdergleichen er
halten w il l ,  der muß sie an ein solches Fu tte r ge
wöhnen, das so viel a ls  möglich deü Eigenschaften 
desjenigen Futters beykommt, das die Vögel in  ih
rer Freyheit zu genießen gewohnt sind. Z. S  an
statt des Fleisches der W ürm er nehmt Semmel, 
weil die E rfahrung lehret, daß die Semmel M en
schen und Thieren güte N ahrung g ieb t; anstatt 
des Schmalzes der W ürm er nehmt Mohnsaamen und
reibet denselben klein, denn der M öhn  hat ein s-s-
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ses und wohlschmeckendes Oel in  sich; anstatt der 
Beeren nehmt B raunkohl, hacket denselben klein, 
menget alles untereinander, so habt ih r das söge. 
nannte Nachtigallsfutter, wom it ih r alle Vögel er
halten könnet, die m it der Nachtigall einerley N a tu r 
haben. D ie gelben Rüben geben denen Vögeln gu. 
te Nahrung, besonders denen, welche von Vogelbee- 
ken leben. M a n  kann dieselben das ganze J a h r ha
ben, wenn man sic in einem Keller in S a n d  scharret. 
Ic h  bediene mich dieses Futters fü r die Krammets
voge l, E ta a re , Plattmönche, Pfingstvögel und 
dergl. Erstlich reibe ich au f einem platten und 
nicht hohlen Reibeisen, welches dazu gemacht ist, 
eine Rübe: das Reibeisen w ird  sogleich m it einer da
zu gemachten Bürste rein abgebürstet; alsdenn neh
me ich fü r i  Pfennig Semmel in Wasser gequellet, 
und 2 Hände voll zugerichtet Gerstenschrok, in wel
chem keine Hülsen seyn dürfen: dieses w ird  in einem 
tiefen N a p f m it einer Keule durch einander gerieben, 
so ist es fertig. D am it aber die neugefangenen V ö 
gel dieses Futter erst kennen lernen, so ist nöthig, 
daß man den Vogel von demjenigen Geäs, so er sich 
in  seiner Freyheit bedienet h a t, - darunter mischet, 
a u f daß er, wenn er dieses heraussuchet, das Futter 
zugleich:,nit kosten m uß , und dieses thu t man 
so lange, b is der Vogel das Futter m it frißt.. Bey 
solchen Vögeln, die Beeren fressen, bedienet man sich 
allerley Vogelbeeren; bey andern nimmt man Regen
würm er; find diese nicht zu haben, so kann man 
Fleisch nehmen, besonders Herz, es sey roh oder 
gekocht, das schadet nicht, nur gesalzen da rf es nicht 
seyn; man schneidet es klein, daß es wie Regen-



wärmer ausstehet, und mischet es unter das Futten. 
z) Alle H a lb . Raubvögel, a ls Heger und K rä h m  
mit ihrer A r t ,  haben etwas lange und an der Spitze 
scharfe hafigte Schnäbel; diese leben theils von 
Feld - und Baum früchten, theils vom Raub
und allerley G ew ürm e, und sind leicht zu er
halten, m it allerley Feld- und Baumfrüchten. 4 )  
Ave Raubvögel haben kurze, krumme und hakichts 
Schnabel, und scharfe und starke Krallen an den Füs
sen , leben allein vom Raube und berühren kein 
Getränke: diese sind leicht m it allerley frischem 
Fleisch zu erhalten. 9) Alle Wasservögel leben von 
Fischen, Fröschen und allerley Wassergewürme^ 
(ausgenommen Ganse und Enten, welche auch zu
gleich von Feldfruchten leben) haben verschieden
Schnäbel, a ls breite m it scharfen Zahnen, schmale 
mit einer scharfen gekrümmten-Spitze; einige haben 
lange, weiche und schwache Schnäbel und leben bloß 
von dem kleinen Wassergewürme 5 und die zwey letz
ten Arten sind schwer zu erhalten: diese muß man 
mit allerley Wassergewürme und klein geschnit
tenem Fleisch von Fischen an das Futte r gewöh
nen. 6 )  D ie  Feldvögel leben theils von Gesäme 
und grünen K räu te rn , theils vom Gewürme. D ie  
ersten sind leicht zu erhalten, die letzten aber schwer 
und müssen m it Regenwürmern an das Futter ge
wöhnet werden.  ̂ ^

Zum Beschluß dieses Capitels von dem Zug 
der Vögel, muß ich noch etwas anmerken. Ic h  
habe schon im Anfange dieses Cap. gesagt, daß 
die Vögel aus dem M orgen in den Abend ziehen, 
mithin kommen diejenigen, welche in  den m ittä-
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gigen Landen und M itternacht ihren Aufenthalt 
haben, nicht zu u n s : daß alda noch andre
Arten von Vogeln seyn, die w ir hier nicht ken
nen , hat sein- Richtigkeit j dieses kann man nicht 
allein in Büchern finden, sondern auch von Leuten 
erfahren , die in diesen Landen gewesen seyn. N un 
geschieht es zuweilen, daß bey außerordentlicher 
W itterung der Jahreszeiten sich fremde Vögel bey 
Uns sehen lassen; es ist dieses ein seltsamer Fa ll, und
vor Alters hat man dieses fü r ein böses Omen gehalten, 
d a , wie die Erfahrung lehre t, au f außeror. 
deutlich naße, kalte, oder dürre W itte rung , Un- 
fruchtbarkeik, Theuerung, Hungersnoth und Krank
Heiken entstehen. Und weil der Vogel in seiner N a . 
tue di« bevorstehende W itterung füh le t, so w ird  er 
Unruhig und verflieget sich: Also haben die Alten 
nicht unrecht geglaubt, weil au f diese A rt der fre i,, 
de Vogel ein Prophet« der bösen Zeit ist. Dergler- 
chen Fa ll habe ich selbst erlebt, in den nassen Jahren
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Zweytes Kap i te l .

Von der Zubereitung und Einrichtung eines 
„ -  Vogelheerds.

E in e n  Vogelheerd kann Man NM süglichsten im 
Frühjahre anlegen, damit sich die angepflanzten 
Bäume und Zäune während des Sommers bewach, 
ftn  und bestauben können; wollte man aber nur erst 
im  Herbst zur Probe stellen, ob nämlich an dem
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ansersehenen Orte ein guter Zug vorhanden, so kann 
man unterdessen den Zaun von abgehauenen Gesträu
chen machen. V o r allen Dingen ist unumgänglich 
Nöthig, baß man Baume suche, die hoch und trau
blicht sind, weil die Vögel, wenn man todte Ban- 
me hinsetzen w ollte , nicht leicht darauf anbuschen 
würden.

Gesetzt n u n , daß an demjenigen O rte , wo der 
Vogelheerd angelegt werden soll, weder Busch noch 
Gärten, sondern nur Wiesen oder Aeckcr vorhanden 
waren, an welchen nichts a ls Weiden und Gesträu
che stehen, so muß man alsdenn e.'.ren Fleck aussu
chen, wo die mehrcsten hohen und rraublichtcn B au 
me m einer Linie stehen. Hicrbey ist folgendes zu be
merken: wenn diese Linie von Süden gegen Norden 
gehet, so ist es sehr gu t, und alsdann macht man 
den Vogelheerd auf die Morgenseite, gehet aber die
se Linie von Osten gegen Westen, so macht man den 
Heerd auf die Nordstite.

Die Weiden sind an einem Heerde die besten 
Bäume, weil die Vögel nicht nur gerne darauf sitzen, 
und das Laub au f dem Heerde und in den Netzen nicht 
so viel Gesperre macht, sondern auch weil dieselben, 
wenn etwa nicht gnug da stehen sollten, ohne große 
Mühe angepflanzt werden können, und gar bald 
wachsen, uno wenn sie zu hoch wachsen, können sie 
abgeköpft werden. Kann man zugleich eine Erle an 
dem Heerde haben, so ist dieses sehr gut um der Zei
sige w illen, welche ihre Nahrung in dem Erlensaa- 
mm suchen. Zu dem Zaune ist das härterm Holz 
oder Hartriegel, wie man es zu nennen pflegt, das 
beste, weil man solches ziehen kann, wie man es ha-
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den w ill. An dem Ziemerheerd da rf kein solch H ot
gepflanzt werden, das Beeren trä g t, denn so bald 
der Ziemer die Beeren im Zaune gewahr w ird , so 
fa llt r r  dahin, und wo einer hinflieget, da folgen sie 
alle; so bald sie sich aber satt gefressen haben, fliegen 
sie davon, und kommen nicht wieder. Derowegen 
muß man alle Beeren um den Heerd herum abschla
gen, und man kann sich anstatt solcher Gesträuche, der 
Rüstern, Büchen, Haseln oder Seilweiden bedienen-

W as die Größe des Finkenheerdcs anbetrift, so
 ̂ - D »

ist derjenige der beste, welcher aus einer Breite von 
iZ ,  und aus einer Länge von z6  Schuhen bestehet; 
sind sie größer, so sind die Netze sehr schwer zu zie. 
hen, und fallen daher sehr langsam zu, so daß man
cher Vogel durchwischt; sind sie kleiner, so ist der 
Raum des Heerdes gar zu enge, und die Vögel fa l
len nicht gerne darauf. W as den S trauch , oder 
Kjammetsvogclheerd anlanger, so hat man hiervon 
eine doppelte G attung; man hat ihn nämlich m it ei
ner, und sodann auch m it zwey Wanden. . D ie er
stem nennet man Strauchnetze, weil sie von einer 
Seite über den ganzen Strauch b is au f die andere 
Seite au f die Erde schlagen; die andern nennet man 
Schlagnetze, weil sie oben zusammenschlagen, und 
diese sind die besten. M an  thut sehr w o h l, wenn 
man hier ebenfalls die mittlere S orte  erwählet, so 
wie ich im Abrisse zeigen werde.

W as nun endlich den Heidelerchenheerö anbe
t r i f t ,  so kann man selbigen so groß oder etwas grös
ser a ls den Finkenheerd machen; der Boden desselben 
w ird  entweder umgegraben, oder nu r schwarze Erde 
darauf gestreuet. -
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Wenn nun aber die Gegend nicht st beschaffen 
ist, wie ich hier beschrieben habe, st suchet man ei
nen solchen O rt, wo nur die nöthigsten Baume stehen, 
und alsdenn muß der Heerd zu den kleinen Vögeln st 
Angebracht werden , daß maN des Vorm ittags 
SchätttN darauf hat, weil die Finken sehr gerne auf 
einen dunkeln und schattigten Heerd fallen. E s ist 
nicht nöth ig, daß der Heerd eine ofne Seite Habh 
sondern er kann rings herum m it Baumen be
setzt seyn , jedoch dürfen die Zacken nicht über dcri 
Heerd hangelt, und die Seite wo der Vogel her
kommt, kann m it niedrigen Weiden bepflanzt wer
den; wenn diese zu hoch wachsen, jkönnen sie äbgeköpst 
Werden, denn der Heerd.muß nicht ganz m it Hohen 
Baumen eingeschloßerr seyn, sondern nur au f einer 
Seite, sintemal er oben nothwendig offen seyn muß. 
Der Zaun desselben muß in einer Mannshöhe gezo
gen werden, denn die Finken satten alödenn sehr gut 
auf, weil sie mittelst der umstehenden Hecken vor dem 
Raubvogel sicher sind. Wenn aber der Heerd frey 
und offen ist, so fürchten sie sich a u f einen solchen 
kahlen Plaz zu fallen, wo sie ih r Feind von ferne 
erblicken kann, und da sie um sich herum keine He. 
cken noch Bäume gewahr werden, a u f welche sie sich 
berlassen, und wohin sie ihre Zuflucht nehmen können, 
so fliegen sie furchtsam über den Heerd hin und her, 
und endlich gar davon. W ill man aber in einem 
Büsche oder Garten einen Heerd anlegen, so suchet 
man, wenn es nämlich aügchet, ü u f der Seite ge
gen Mürgen und nicht'gegen Abend einen Platz 
ans, wo der stärkste S trich  oder Zug der Vögel ge
het; karrn man nun a n ,diesem Orte einen Winkel sin-
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den, der so breit in den Busch gehet, als der Heerd 
breit ist, und ohngefähr eine Länge von ZO oder 6v 
Schritte ha t, so ist dieses sehr g u t, und alsdann 
macht man den kleinen Heerd gegen den M ittag , 
dergestalt, daß er hinten querüber m it Bäumen und 
m it einem hohen Zaune zugemacht ist; an dem B u 
sche gegen Abend muß er ebenfalls m it Bäumen und 
einem hohen Zaune versehen seyn, au f der Morgen
seite hingegen, wo der Vogelzug herkommt, pflanzt 
man nur einen ganz niedrigen Zaun von etwa einer 
halben Mannshöhe. I n  diesen Zaun setzt man ab
gehauene Bäume zu Fallbäumen. I n  dem Winkel 
gegen M itternacht verfährst man eben so mit dem- 
Ziemerheerde; und gegen Morgen au f der freyen 
Wiese oder Acker macht man den Heidelerchenheerd; 
dieser muß 40 bis 50 Schritte vom Busche abstehen, 
derPlaz desselben muß ganz leer und m it gar keinem 
Baume oder Strauche versehen seyn. Wenn man 
aber gezwungen ist, den Vogelheerd auf einer andern 
Seite des Busches anzulegen, so verfährt matt eben 
so wie hier, ausgenommen au f der Mittagsseite, 
welche nämlich zugemacht werden m uß, damit man 
Schatten au f dem Heerd bekommt; dahergegen kann 
man den Heerd gegen den Morgen offen lassen, au f 
daß die Vögel, wenn sie sich dem Heerde nähern, die 
Läufer und Ruhrvögel gewahr werden. Wenn sich 
mitten im Busche helle Wiesenplätze befinden, so kann 
man daselbst auch den Heerd anlegen, aber m it
ten in  einer großen Heide ist es nicht rathsam, 
weil allda der Vogel zu viel zerstreuet ist; des
gleichen mitten in den Baum garten, wo die Baume 
rricht so dicht stehen: an diesen beyden Orten kann
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man aber keinen Hcidelerchenheerd haben, weil sie 
allda nicht hinfallen, und überhaupt, wo kein rech. 
ter Zug ist, verlohnt es sich^der Mühe nicht, einen 
Heidelerchenheerd anzulegen, sondern man thut am 
besten, wenn m a n . selbigen alsdann gänzlich 
wegläßt. - : .

Die Hütte des Vogelstellers kann von S c h ilf  oder 
Ueisern von Weyden, oder anderm Holze, an wel. 
chem noch Laub ist,'^gemacht werden, und dieses sind 
die besten Hütten, weil man in  solchen das Gelockt 
der Vögel recht gut hören kann. Wenn man Holz 
genug vorräthig h a t, so kann man sie von Pallisa
den machen, das ist, man machet Pfähle so hoch 
als die Hütte werden soll, und giebt einen Schuh 
lang zu; alsdann macht man einen Graben, eines 
Schuhes tief, so groß a ls man die Hütte haben w ill,  
setzt einen P fah l bey dem andern h ine in ,' und 
scharret es zu; oben nagelt man Stangen inn - und 
auswendig herum, und macht ein Dach von S c h ilf 
ober S troh darauf. Auswendig belegt man es m it 
grünen Gesträuchen, und nagelt Stangen darüber, 
damit der kalte W ind  nicht so durchstreichen kann; 
innwendig kann man in einer Ecke etliche Mauerstei. 
ne zusammen setzen, um ein Feuer anzumachen, daß 
man sich bey kaltem Wetter wärmen kann. W er es 
bequemlich haben w i l l ,  der lasse sich ein klein Haus 
bauen, jedoch da rf dieses weder zu groß noch zn 
hoch seyn, damit sich die Vögel nicht scheuen. M an  
lasse solches m it einer tüchtigen Thüre und Schloße 
verwahren, und ein paar kleine Fenster machen, 
durch welche Niemand in das Hausgen einsteigen 
kann; diese kleinen Glaßfenster kann man noch über-
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dem m it einem engen D rathg itte r versehen, damit, 
wenn das G las von dhngefähr zerbrochen werden 
sollte, keine Wiesel hineinkriechen kann. Innw en- 
dig kann ein Camin ober Ofen gesetzt, und auswen
dig kann es m it W intergrün belegt werben. I n  die
sem tzausgen kann man die Lockvogel, und alles 
was zum Vogelfang gehöret, aufbehalten, denn es 
ist eine sehr beschwerliche Sache, die vielen Vögel 
und übrigen Gerathschaften alle Tage nach Hause, 
und sodann wieder au f den Vogelheerd zu schleppen. 
Wenn dieses Häusgen im Lichten;  Ellen lang und 
S Ellen breit lst, so ist es groß genug ; es müssen die 
Locher, aus welchen man herausguckt, m it festen 
Schiebern wohl verwahret seyn, und keine MaUselö
cher in  den Wanden gelitten werden; theils weil die 
Netze von den Mausen zerfressen werden, theils aber 
auch, weil die Wieseln gar leicht hinein kommen kön, 
nen, und die Lockvögel envürgen würben. Die 
Löcher, durch welche man hinausguckt, müssend 
b is  7 Zoll breit seyn, und z Zoll hoch, damit man 
nrit beyden Augen gut durchsehen kann; guswendig 
müssen ste pon allen Seiten schief ausgehen, um al
le Baume des Heerdes sehen zu können. E s .is t 
dieses sehr nöthig, damit man sehen kann, ob der 
Vögel viel oder wenig angebuscht seyn, au f daß . 
man nicht durch ein unzeitiges Nucken den Fang 
verderbe. Gegen den Morgen zu, wo die Vögel 
Herkommen, muß ebenfalls ein Loch seyn , qu f daß 
der Ruhrvogel bey Zeiten, ehe ste völlig den Heerd 
erreichet haben, gezogen werden könne.

Ehe w ir den Heerd selbst anlegen, so ist es nö
th ig , daß man vorher die Netze anschaffe, welche.
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folgender Gestalt zubereitet und verfertiget werden: 
man läßt den Zw irn zu den Finkennetzen ohngefahr 
so stark, als Sackzwirn, spinnen, m it welchem 
man Kornsäcke nahet, er muß aber fein gleich ge
sponnen , und dicht gezwirnet werden. Hierzu 
kann man guten H anf nehmen, weil dieser nicht so 
leicht als der Flachs stocket.

Zu den Ziemernetzen muß er etwas stärker ge
sponnenwerden, weil dieNetze öfters an dem S tra u 
che hangen bleiben, und folglich leicht zerreissen. 
Die Finkennetze werden m it zwey Schock Maschen 
angefangen, und die Weite der Maschen ist an 
Fig. I. zu ersehen. M an  stricket in der Lange 
fort, bis man 6SchockMaschen in  der Lange hat, 
alsdenn ist eine Wand fe rtig ; sodann stricket man eine 
ganzeMasche von Hasenzwirn, um das Netz herum, 
welches deswegen geschieht, weil sich der Zw irn  an 
den Leinen gar bald entzweyreibet. W ann nun bey
de Wände fertig sind, so kaufet man sich zwey Lei
nen von H an f in der Starke einer mittelmäßigen 
Waschleine. ^E ine jede derselben muß Z2 Ellen lang 
seyn; diese ziehet man alsdann durch die von Haa- 
senzwirn gestrickten Maschen der einen Seite des - 
Netzes. A u f der andern Seite ziehet man eine dün
nere Leine, zu welcher dreydrathig Sackband von 
Hanf genommen werden kann, und von diesen zie
het man ebenfalls an beyden Enden Querleinen durch, 
so.lang als die halbe Breite des Heerdes ist. An 
der Oberleine oder großen Leine befestiget man die
selbe mit einem Oehr, das sich an der Leine schieben . 
läßt, und unten schleifet man es unterdessen an. 
Nach diesen muß man vier Stäbe haben von gera-



den Weiden oder Haseln, welche ohngefahr ein und 
ein Viertelzoll im Diameter haben. Von diesen lö, 
set man im Feuer die Schale wohl ab , und schnei
det die Aeste glatt. Hiernachst laßt man sich von 
einem Schmidt vier Hülseneisen machen, welche a l
so verfertiget werden: erstlich läßt man die Dulde 
nach der Starke des Stabes machen; unten kommt 
ein Eisen daran Zeines Fingers lang , eines Zolles 
bre it, und drey Messerrücken stark; am Ende wird 
ein Loch durchgeschlagen, und zwar so groß, daß 
man den kleinen Finger ein wenig hineinstecken 
kann. Besser aber ist es, man laßt das Loch unten 
durchhauen und so weit von einanderbiegen als der 
Bolzen stark ist. D er Bolzen w ird alsdenn in bey 
Lorfe fest verkeilet, so kann man den S tab gleich 
m it dem aufgehauenen Loche au f den Bolzen setzen, 
und man hat nicht zu befürchten, daß sich der S tah  
aushebet. Diese vier Hülseneisen werden an dem einen 
Ende der Stäbe fest angeschlagen, alsdenn muß 
man, von dem Loche im Eisen an den S tab hinauf, 
Vier und einen halben Schuh und 2 Zoll abmessen; 
daselbst bohret man durch den S ta b , au f eben dex 
Seite des S tabes, wo das Loch durch das Eisen 
geschlagen, ebenfalls ein Loch so groß, daß hie Lei
ne durchgehet; zwey Zolle über dem Loche w ird das 
übrige Holz abgesaget, und so machet man alle vier 
Stabe gleich. Ferner laßt man sich von dem 
Schmidt vier eiserne Bolzen machen m it einem Kno
pfe oder runden O ehr, einer Hand lang und ein 
wenig schwächer, als yas Loch im  Eisen weit ist. 
Hiernächst muß man annoch eine Leine zum Rücken
haben, welche 27 bis zo yher mehrere Ellen.lang
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seyn kann, je nachdem die Hütte weit oder nahe am 
Heerde stehet. Diese Ruckleine muß nur halb so 
stark seyn, a ls die große in den Netzen. Zulezt ma
chet man hie Schwibpfahle und Lorfen von eiche, 
nem Holze, weil dieses in der Erde am dauerhafte
sten ist; die Schwibpfahle selbst bestehen in vier or
dentlichen Pfählen, eines Armes dicke, und fün f 
Viettelellen lang. Wenn aber die Gegend sumpfige 
ist, so müssen sie länger seyn. Zu den Lorfen nimmt 
man drey Viertelellen lange P fahle, zwey Zoll dicke 
und drey Zoll breit. Zwey Zoll von oben herunter 
bohret man mitten hindurch ein Loch so groß, daß 
der eiserne Pölzen gemächlich durchgehet, und sol
cher Lorfen muß man acht Stück haben. Von die. 
sm werden dann zwey und zwey zusammengeschla
gen, dergestalt, daß ein Raum vsn zwey Zollen 
dazwischen bleibet. Hierbey ist zu bemerken, daß 
man zu den Lorfen auch nur einen P fah l nehmen 
kann, und in  diesem F a ll verfahret man folgender
gestalt: man machet diesen P fah l viereckige, so, 
daß er drey Zoll in der Dicke, und drey Zoll in der 
Breite hä tt; alsdenn bohret man ein Loch hindurch, 
und wenn er in  die Erde geschlagen worden, spal
tet man ihn in  zwey Theile, und treibet einen K e il 
dazwischen, b is er zwey Zoll weit von einander ste
het. Wenn man alle diese Sache besorget und an
geschaffet ha t, sy verfuget man sich m it denselben 
dahin, wo der Heerd angeleget werden soll. M a n  
bestimmet zuerst den Platz des Heerdes, und den 
O rt zur Hütte. H ierauf setzet man nach Taf. s. 
den Zaun einen guten S ch ritt von den Baumen ab, 
auf daß die Zweige der Bäume nicht so sehr über



s§ Kap. H. Von der Zubereitung

den Heerd hangen; ist der Platz ungleich, so muß 
er gleich gemachet werden. Zu dem Ende kann 
man die Rasen abstechen und bey Sette legen; und 
wenn alsdenn der Platz gleich und eben gemacht 
worden, so werden die abgestochenen Nasen wieder, 
um ordentlich darauf gelegt, und festgestampfet. 
Is t  aber der Platz sumpfigt, so laßt man um den 
Heerd herum einen Graben auswerfen, und erhö
het ihn m it der aufgeworfenen Erde, sodann zie
het man denselben mit einer Harke fein gleich ab, 
und säet entweder Heusaamen darauf, oder belegt 
ihn mit Nasen, denn der Heerd muß einen dichttn

^  ^  ^  ^  »  ,  »  »  »  E l

m it G rqs bewachsenen Boden haben. Hierauf su
chet man nach Taf. l .  Fig. die M itte  des Heer
des und ziehet die Linie s. K .; wo nun diese Linie 
in  die Hütte gehet, da muß das Rückloch angebracht 
werden. Alsdann leget man einen S tab mit seinem 
Obertheile au f den Punkt c ,  doch so, daß das Loch 
eine Querhayd über die Schnur a. b. reichet und 
das Loch der Hülsen an den Punkt Messet au f 
der Schnüre rr. b. Schuhe von c. nach der Hütte 
zu , und leget daselbst ebenfalls einen S tab hin so 
Wie den ersten; wenn dieses geschehen, so ziehet ei
ne Schnüre e. f. so, daß die Hülsenlöcher der bey. 
den Stabe gerade unter die Schnur zu liegen kom. 
men, ziehet die Schnüre steif, und befestiget sie an 
zwey Pfählen, schlaget die Lorfen ci. §. in die Erde 
zwey Zoll weit aus einander dergestalt, daß die Lö
cher zwey Zoll hoch über die Erde und gerade unter 
der Schnüre stehen. Hieraufschlaget ohngefahr 7 
oder 8 Schuhe von <!. a n , hinten am Zaune einen 
Pfahl !c. gerade unter die Schnüre, und messet von
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§. nach der Hütte gleichfalls 7 Schuhe, und schla
get den P fah l k. neben der Schnüre schief und ein 
wenig nach derHutte neigend. A u f der Seite nach 
der M itte llin ie schneidet einen Kerb in den P fahl, in  
diesen Kerb bohret ein Loch und schlaget einen gtat- 
tenPflock hinein eines Fingers dick, und eines F in
gers breit von dem Pfahle muß er einen K nopf ha-' 
b'en, daß die Leine nicht abrutschen kann. Durch 
Hälfe her Schnüre richtet diesen Kerb und die Löcher 
in die Lorfen, und das M itte l des hintersten P fah ls 
kn eine gerade Linie, und verfahret a u f der andern 
Seite auf gleiche A rt und Weise. Hernach breitet 
die Wände a u f dem Heerde aus, und stecket an bey
den Enden die Leine durch die Löcher der S tabe; 
hiyten an dqsEnde der Leine schleifet einen eisernen 
R ing, welcher so weit ist, daß man ihn über den 
Pfahl stecken und an dem Pfahle drehen kann, oder 
lasset einen eisernen Haken machen, dessen S tie l so 
lang ist, daß er durch den P fah l reichet, und am 
Ende ein Loch ha t; bohret ein Loch durch den P fahl, 
stecket d?n Haken hindurch, und schlaget hinten ei
nen S t i f t  in das Loch; an die Leine schleifet einen 
steinen R in g , und hänget ihn in  den Haken, wel
ches leichter a ls m it hen großen gchet. Ziehet a ls
denn die Leine steif an , so daß der S tab  au f rei
chet, und schleifet sie einmal an den S tab  herum, 
leget die Hülfe in die Lorfe, und stecket den Bolzen 
durch; verfahret ferne eben so, und nehmet das En
de der Leine, leget es in den Kerb des P fah ls k . ,  
nehmet es Hinter dem Pflock herum, und ziehet sie 
so steif an , b is sich der hinterste S tab  eben so hoch
von der Erde hebet, a ls  der vorderste: alsdenn ist
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es steifgnug; das übrige Theil der Leine schlaget oben 
um den S ta b , und das Ende schleifet einmal fest 
zu. Schlaget sodann die Wand zurück, und eines 
Schuhes lang von der obern Leine schlaget hinter 
die Stäbe zwey Pflöcke i. i . ,  leget die Wand wieder 
zu, und machet hinten an die kleine Leine ein 
O chr, womit ihr sie an den Pflock i. anhanget; 
an den fordersten Pflock i. spannet sie steif an, Wik- 
kelt das übrige u m , und stecket das Ende unter, 
oder spaltet den Pflock oben au f, und klemmet das 
Ende hinein. M it  der andern Wand verfahret auf 
eben diese A r t ,  und richtet es so, daß S tab auf 
S tab  zu liegen kommt. Ziehet die kleinen Querlei. 
neu nicht sehr steif an, und befestiget sie an der 
Obcr> und Unterleine mit einem Oehr, das sich an 
den Leinen ein wenig schiebet, und nicht aufgehet. 
Alsdenn leget die Wände zurück, und leset denBu. 
sen des Netzes zwischen die Ober, und Unterleinen 
ordentlich ein. Nehmet die Ruckleine, machet an 
Leyden Enden ein Oehr so groß, daß es an den 
Knopf des Stabes gehet. Hänget beyde Oehre an 
einem Pflock, und messet zwey und eine halbeKlaf
te r , schleifet daselbst einen Knebel von der Länge 
eines halben Fingers ein, und eines Schuhes lang 
von des Stabes Knopfe herunter schleifet sie ein. 
mal um und hanget das Oehr oben an den S tab, 
wie Fig. U. a. 3. zeigen; das Ende, welches dop
pelt ist, ziehet in die Hütte durch das Rückloch ein, 
(das Rück loch muß so hoch von der Erde seyn, daß 
es dem Vogelsteller an den Oberleib reichet); ziehet 
sie alsdenn steif a n , und machet einen Schleistno. 
t tn v o r ,  flecket einen Knebel hindurch, und machet
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an der Wand zwey Absätze, au f welchen der Knebel 
ruhet. D ies geschiehet deswegen, daß man ihn be- 
quemlich angreifen kann , wie F ig. 6. b. zeiget. 
Wenn nun alles dieses so gemacht worden, wie ich 

»» '  hier beschrieben habe, so müssen die Wände, wenn 
sie zugerücket werden, sehr, schnell und accurat zu. 
sammenschlagen; findet sich aber das Gegentheil, so 
ist an der S te llung etwas versehen, m ithin muß 
man nachsuchen, wo der Fehler stecket. W ollte es 
aber die Lage nicht verstatten, daß man das Ruck
loch auf der M itte llin ie  anbringen konnte, sondern 
vielmehr ein paar Schuhe davon abweichen müßte, 
so machet nur das eine Ende der Ruckteine, au f 
dessen Seite das Loch stehet, etwas kürzer, a ls daS 
andere Ende, und versuchet das Zurucken so lange, 
bis beyde Wände zugleich niederschlagen, und a ls . 
dann müßt ih r euch bey dem Aufstellen in Acht nch.

 ̂ ^ PH ^

men, daß die Enden nicht wieder verwechselt wer
den. Wenn sich aber die Stabe gegen einander 
setzen, so, daß sie wie ein Dach stehen, so darf nur 
das eine Ende der Rnckleine einen Zoll länger aw 
dem kleinen Knebel herausgelassen werden, alsdann 

> ist diesem Fehler abgeholfen. Bisweilen wehet der 
Wind sehr^lark au f die Seite desHeerds, und w ir f t  
bey dem Zurücke» eine Wand zu, die andere aber 
Zurück; in diesem Falle muß man dasjenige Theil 
der Rückleine, welches der W ind zurückhält, so o ft 
an dem Stabe umschlagen , bis die Wand m it 
der andern Zugleich niederschlägt M a n  bedienet 
sich auch hier eines M itte ls  , welches man W in d 
rollen nennt, weil aber die Wände dadurch sehr 
langsam zuschlagen, so w ill ich desselben nicht ein.
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mahl Erwähnung thun, immaaßen bey gär zu gro. 
ßen Stürmen nichts zu machen ist, und man am 
besten th u t, daß man ju  Hause bleibt. Wenn nun 
die Stellung au f vorgeschriebene A rt fertig ist, jo 
pflanzet den Zaun a n , und lässet von der Stellung 
eine Hand breit R aum , nach der Hütten ju  lasset 
den Zaun schief zugehen, wie auf Taf. l .  zu erse
hen. A u f der Seite, wo der Zaun an den Bau

M ,  -  _ *  ^  W . » » L M d '  l *  E* h - ^  G

inen stehet, lasset ihn hoch wachsen, Und au f der 
andern Seite, wo der Vogel herkommt, machet 
.ihn von einer hälben Mannshöhe, und setzet nicht 
aÜZuhühe, jedoch träublichte Baume an die Oerter 
v . o. o . o. o.. nach T ä f. l .  Diese Baume müssen 
keine Wurzel haben, däckit sie nicht anwachsen, und 
wentt sie im Herbst eingesetzt werden, so Muß das 
Laub rein abgestreift werden. Der Zaun w ird nicht 
sowohl um des Windes w illen, wie einige glauben, 
sondern vielmehr um der Vögel Sicherheit willen ge
macht, wie ich oben gezeigt Habei Nachdem ich al
so den Finkcüheerd beschrieben habö, so wende ich 
mich zu den Ziemerheerb. Die Netze werdest auch 
w ir zwey Schock Maschen angefangen , die protze 
der Mäschen selbst erhellet aus Täf. l .  Fig. 2. Die 
Maschen werden der Länge nach förtgestrickt, bis 
Man drey Schock hat. Alsdenn fangt man an ab
zunehmen, und nimmt je langer, je mehr Maschen 
ab , und wenn ein und ein halb Schock lang gestri- 
cket ist, so muß cs vierzig Maschen breit bleiben, 
wornach man sich mit dem Abnehmen einrichtest rstuß; 
ferner stricket man an dem andern Ende wieder los/ 
Und nimmt dabey so stark ab, daß man einen T rk . 
Hngel über die ordentliche Länge daran bekommt, wel^
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cher ohngefahr einen rechten Winkel macht, wenn 
das Netz ausgespannet w ird , wie au f Taf. t .  FiA. 
z, zu ersehen. . > ^

Nach diesem w ird die Haupt und Sohlmasche 
mit Haasenzwirn darunter gestrickt, cbm so, wie ich 
bey den Finkennetzen gezeigt habe. D am it verfahret
folgendergestalt: Ziehet nehmlich die großen Leinen

* * -

von 2Z Ellen, sowie auch die kleinen Don 22 Ellen lang, 
bcyc, wosi'cheinerron dendrcyZipfeln anfangt, cm,' 
An g bindet ein Oehr, und lastet zwey Schuhe übrig, 
dieses ziehet durch die Maschen querüber, und befestiget 
es an das Oehr der großen Leine b. Die.Querleine an 
der großen Leine e. befestiget m it einem O ehr, und 
ziehet sie durch die äußersten Maschen um den Zipfel 
ch herum, und befestiget sie in e. Suchet hierauf 
vier gerade S täbe, oder lasset den Tischler dieselben 
aus fichtenen Latten 1 und L Zoll stark Hobeln, schlau
* ^  ̂  ̂ s — > -UL

get die Hälseneisen daran, und messet sodann von 
dem Loche h inauf sieben Schuhe, schneidet daselbst ei
nen Kerb au f derjenigen Seite des S tabes, welcher 
auf die Erde zu liegen kommt; drey A l t  über den 
Kerb schneidet das übrige Holz. ab, und messet zwölf 
Schuhe von dem hintersten Oehr der großen Leine, 
daselbst schlaget die Leine einmal um den S tab, und 
umwindet sie fest m it B indfaden, jedoch so, daß dis 
Leine auf die innwendige Seite des Stabes zu liegen 
kommt. M it  dem obersten Stabe verfahret also: 
leget sdie Leine a u f den S ta b , umwindet sie m it 
Bindfaden, und schlaget sie alsdenn einmal um, 
wie an den Finkenuetzm ist gezeigt worden. M a 
chet die andere Wand der erstem gleich; alsdenn Zie
het eiln Schnur o b .  eHch Ta f. r. Zig. E. -und ft-
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tzet hinten einen starken P fah l c. welcher in derLän-- 
ge einer Hand aus der Erde hervorraget, schneidet 
ihn vorher breit , bohret ein Loch hindurch, und 
schlaget einen Pflock eines Fingers dick hinein, und 
setzet die schmale Seite gerade gegen die Schnur: der 
Psah! kann oben am Loche vier Zoll breit, und Zwey 
Zoll dick seyn; schlaget sie alsdenn so tief hinein, daß 
der Pflock so nahe auf der Erde stehet, daß man nur 
den Finger darunter legen kann. I n  der M itte  die
ses Pfahls befestiget die Schnüre a. K. und spannet 
sie fest an z von dem Pfahle messet neun Schuhe, 
daselbst schlaget die Lorfe ein, so daß eine jede einen 
halben Schuh von der Schnur abstehet, ' von hier 
an messet 2z Schuhe § ü f der Linie s. b, nach dek 
Hütte zu , und schlaget daselbst eine Lorfe recht un
ter dev Schnur ein, in dieser werden beyde Stäbe 
än einen Bolzen befestiget.
'  Es ist aber besser, wenn man die Lorfe breit 

Machet, und zwey Löcher hindurchbohret und zwar 
zwey Zoll weit von einander, so daß jeder S tab sein 
besonderes Gewerbe hat. Suchet hierauf zwey 
Bäume, die gerade, und am Stammende vier Zoll 
stark und fünfzehn Schuhe lang sind; Rüstern und 
Eschen sind darzu am besten, in deren Ermanglung 
aber kann mau Weiden , Äspen oder Birken neh
men; messet sodann zwölf Schuhe von der forderstell 
Lorfe nach der Hütte zu, au f a. k . und leget den 
Bäum  cl. daß dessen Spitze ein und einen halben 
Schuh über die Schnur s. K. reichet; hart an dem 
Zaun schlaget einen starken Haken v o r, und hinten 
am Ende schlaget abermals einen starken Haken dar. 
hinter, wie e. 5. zeiget. sitzet anstatt der Ha-



ken eichene Pfosten in die Erde, lasset sie eines Schu
hes hoch über der Erde herausstehen; in  den hinter
sten meißelt ein Loch, in den fodersten schneidet a u f 
der Seite nach der Hütte zu einen tiefen Kerb ein; 
alsdenn hauet an das Stammende des Schnell
baumes einen Zapfen , stoßet ihn in das Loch des 
hintersten Pfostens, und forne leget ihn in den Kerb - 
und schlaget einen S t i f t  vor. Diese Pfosten dauern 
viel Jahre und nachgehends hat man weiter keine i
Mühe, a ls daß man die trockenen Schnellbaume 
herausziehet und frische hinein leget. Zwischen bey
de Pfosten werfet Erde a u f den Schnellbaum, daß . 
er nicht so bald verdorre, messet von da a u f s. b . 
weiter vier Sckuhe fo r t ,  und leget dess andern eben *  
so, und alsdenn messet an den Schmllbaumen drey 
Ouerhande über a. b. nach der Spitze zu, und schla
get daselbst einen solchen eisern Haken ein, wie an 
dem hintersten Schw ibpfahl des Finkenheerds ist ge- 
jeiget worden, oder lasset an der Spitze des Ha
kens eineSchraube feilen wie ein Nagelbohr, so kann 
man sie nach Belieben ein- und ausschrauben. Wenn 
die Schnellbaume gut eingegraben werden, so bleiben 
sie öfters zwey ganze Jahre grün, so bald sie aber 
dürre werden, muß man frische legen. Alsdenn 
nehmet die eine W a n d , hanget das Oehr l i .  FLg. z. 
an dem P fahl c. F ig. L . an dem Pflock der andern 
Seite, schlaget gegen über, so lang die kleine Quer- '
leine reichet, einen Pflöck in die Erde, und hanget 
das Oehr 3. daran, setzet den S tab  m it seinem offe
nen Loche au f dem in der Lorfe verkeilten Bolzen, w i. 
ckelt das Netz vollends auf, und setzet den fordersten 
Stab auch ein. N un  müsset ihr zu jeder Wand
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, zwey kleineKloöen hapen; hierzu schneidet ein hartes 
Holz, drey Zoll lang und einen Zoll dick, an beyden 
Enden bohret ein Loch durch, schneidet die Ecken in 
den Löchern fein g latt aus, daß sich die Leine nicht 
durchreibet; in das eine Loch machet von doppeltem 
Sackband ein Gehänke einer Querhand lang, in das
selbe schleifet einen kleinen eisern R in g , m it dem- 
sckben hänget den Kloben in den Haken des Schnell
baums cl. ziehet die große Leine durch daS" andre 
Loch des Klobens nach dem Stabe hinauf, durch den 
andern Kloben, welcher einer halben Klafter lang 
von dem Stabe herunter an die große Leine m it 
Bindfaden befestiget w ird ; an das Ende der großen 
Leine machet einen Knoten , daß sich dieselbe nicht 
wieder zurück ziehen kann; nun fasset das Ende der 
großen Leine a n , und ziehet die beyden Kloben zu
sammen, bis die Wand mittelmäßig steif ist, als
denn machet einen Schleifknoten vo r, daß die Leine 
nicht wieder zurück rutschen kann; wenn nun die 
Wand wieder soll abgenommen werden, so ziehet 
man den Schleiftnoten auf, und läßt es wieder aus

' einander fahren, haket den Kloben mit seinem R in - 
gc von dem Schnellbaume ab, liefet die Leinen m it 
den Kloben zusammen und wickelt sie sammt den Ne
tzen wieder um den S tab. M an  hak nicht nöthig, 
die Kloben alle Tage auf- und abzuspannen, son
dern wenn sie einmal ordentlich gcspannet seyn, so 
haket man den R ing  vom Schnellbaum ab, und 
beym Aufstellen fasset man den Schnellbaum m it der 
H and, ziehet ihn a n , und hänget m it der andern 
Hand den R ing in den Haken. Und dieses kann 
man so lange thun , bis nach Gelegenheit der Wit-
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ttrung die Leinen zu steif öder zu schlaff werden. 
Wenn nun diese Wand gespannet ist, so leget diesel
be nieder, und schlaget hinter dem S tabe, eines 
Schuhes lang'von der obern Leine herunter, einen 
Daumens dicken Haken dergestalt in  die Erde, 
daß der Haken gegen die kleine Leine stehet und 
nicht völlig die Erde erreichet, damit die kleine Leine 
gemächlich untergeschoben werden kann. Forne schla
get ebenfalls einen Pflock §. spaltet ihn oben auf, 
Und richtet sodann die W and wieder in die Hohe, 
spannet die Unttrleine fest, wickelt sie um den kleinen 
Pfahl, welcher oben aufgespalten ist, dann klemmet 
das Ende in den S p a lt ,  nehmet die Ouerleine, und 
hanget sie m it dem Zipftl cl.Fig. z.an den K nop f des 
Bolzens k . ziehet sie an der Unterleine steif a n , und 
befestiget sie daselbst. Nehmet hernach eine gerade 
Stange, und richtet sie hinten a u f a. b. in ^  gerade 
in die Höhe, setzet sie fest in die E rde , und schneidet 
sie oben, wo die Leinen zusammenschlagen, breit; 
mit der andern W and verfahret au f gleiche Weise, 
hänget sie hinten über das Kreutz, au f der andern 
Seite des P fahls an, und sehet zu, daß S ta b  gegen 
Stab passet- Zuletzt nehmet die Rückleine, fasset 
beyde Oehre zusammen, messet zwey K la fte rn , und 
machet alsdenn daselbst einen Knebel ein. Schlaget 
mm erstlich im li oder in L wo es sich am besten 
schicket, eine weite und starke Lotse, F ig. O . m . in 
diese befestiget eine Armes dicke und 9 Schuh lange 
S tangen, welche oben eine Gabel r  ha t, unten 
bohret ein Loch durch, und befestiget sie in der Lorfe 
mit einem eisern oder starken hölzern Bolzen, au f der 
Seite gegen den Heerd z u , schlaget einen breiten
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P fah l vor die Lorfe, au f welchem die Stange ruhen 
m uß , und also schreg gegen den Heerd zu stehen 
bleibet, au f der Seite gegen der Hütte zu muß die 
Stange eine freye Bewegung haben, in der M itte  
dieser Stange befestiget einen Knebel p eines Fingers 

' lang und dick. Nun nehmet die Rückleine, hanget 
die Oehre a an die Spitzen der Stabe, ziehet sie oben 
über die Gabel r  an der Stange herunter, schleifet 
sie an den kleinen Knebel p einmal herum, und füh
ret das Ende 1' in  die Hütte. Diese Hebestange ist 
ein großer Vortheil in dem Zurücken, denn wenn in 
der M itte  der Hebestange z Schuh lang gezogen wird, 
so ziehet die Gabel oder oberste Ende der Hebestange 
6 Schuh lang; folglich kann man auf einen Ruck 
von z Schuh lang weit schneller ziehen, als auf ei
nen Ruck von 6 Schuh lang. W as die Lange der 
Rückleine anbetrifft, so muß man sich damit nach 
der Hütte richten: insgemein w ird die Hütte so weit 
von dem Heerde gemacht, als der Heerd lang ist. 
Bey dem Finkenheerde ist dieser angegebene Abstand 
sehr g u t, allein bey den Strauchheerde ist es besser, 
wenn die Hütte noch etwas entfernter von demsel
ben ist, und überhaupt muß man sich hier nach der 
Lage richten. Wenn ihr nun die Wände niederle
get, so werden sich die Schnellbaume biegen, uud 
die Wände m it Gewalt zusammenziehen, sobald sie 
aber die Erde erreicht haben, werden sie liegen blei
ben; findet ihr nun, daß sie zu fest aufliegen und 
sich schwer aufrucken lassen, so schlaget die Lorfen 
ein wenig tiefer in die Erde, die forderste Lorfe aber 
muß mit den Löchern hart au f der Erde stehen. Lie. 
-en die Wände zu locker, so taugt eS auch nichts,
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denn wenn man die Rückleine nur ein wenig steif 
spannen w il l ,  so schlagen sie gleich zusammen, m it
hin muß Mtsn die Mittelstraße zu treffen suchen; folg, 
lich ist es ein sehr nothwendiges S tück, daß der 
Platz vorher recht gleich gemacht w ird. Endlich su
chet 2 glatte runde S te ine , ein halb Pfund schwer, 
nähet sie in Leinwand e in , oder umstricket sie m it 
Bindfaden, und bindet zugleich ein doppelt Sack
band daran. M i t  diesem Bande schleifet die Steine 
an der obern Leine fest, wie L,. zeigen, diese schla
gen alsdenn bey dem Zurücken über die Wände, und 
ziehen die Leinen dicht zusammen. H ierauf leget die 
Wände nieder, und leset den Busen der Netze e in ; 
zeichnet sodann die vier Ecken des Strauches ab, 
nach XXXX. und lasset einen Raum von i  Elle breit 
zwischen dem Netze und dem Strauche nach v. v . 
herumgehen. I n  der M itte , au f der Linie s. b. 
pflanzet eine lebendige Hecke von Kreutzdorn oder 
Ebresch, oder auch Wachholderbaumchen so hoch, 
daß die Wände gemächlich darüber zuschlagen kön
nen, ist aber kein Kreutzdorngcsträuche zu finden, so 
nehmet Härtern oder Faulbaum, auch ein ander G«- 
sträuche, das nicht so schleunig in die Höhe wäch
set, diese Hecke w ird  alle J a h r im Frühlinge ver
schnitten, daß sie nicht zu hoch wächset; und end
lich wachsen Beeren darinne, welche die Vögel bes
ser zum E in fa ll reizen, als die, welche hinein ge. 
macht werden, weil diese bald welk und ungestalt 
werden. A u f jeder Seite von X b is wieder zu X  
pflanzet ebenfalls ein niedriges Gesträuche; suchet 
hiernächst lange und biegsame Stangen, so lang als 
ihr sie haben könnet, schneidet von denselben alle
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Neste fein g latt ab, hauet beyde Enden spitzig, b itt 
get fle rund, und setzet sie in Form eines gedruckten 
Bogens in die Erde, dergleichen Spriegel sitzet vor
ne von X z u  2  einen, und hinten von X  bis X  ei* 
nen, und in  der M itte  ? oder z. Die Höhe dieser 
Spriegel soll von der Erde nicht hoher, als die hal
be Lange der Stabe der Netze seyn.

A u f diese Spriegel werden der Länge nach S tan 
gen gebunden, etwa auf jeder Seite drey und eine 
in  bey M itte  durch die Hecke; die selbstwachsenden 
Gesträuche au f beyden Seiten werden m it ihren Zwei
gen auf die Stangen gebunden, an der Mittelhecke 
werden Stände gemacht, wo die Lockvögel hinge
setzt werden.

Die Beeren werden m it den Zweigen abgeschnit
ten und hinein gethan, so daß es als ein natürlicher 
selbstwachsender Zaun ausstehet. Je natürlicher ihr 
rs  machen werdet,  je lieber werden die Vögel ein
fallen. D ie , mittelste Hecke dienet dem Vogel zum 
Schirm  vor dem Raubvogel, dann sitzet er ganz 
sicher darhinter und genießet der Beeren, und wenn 
er denselben verbey fliegen flehet, sô  hüpft er in die 
Kecke, und fitzet so lange still darinnen, bis er weg 
ist. - . - .

A u f jede Ecke des Strauches» und vor jedes 
Fach zwischen die Spriegel w ird eine steift Ruthe ge

' steckt, welche das Garn abhält, daß es nicht kann 
an dem Strauche hangen bleiben.

Dieses ist nun die beste A rt von Strauchheerden, 
welche ich durch meine eigene Erfindung nach und 
nach so weit verbessert habe, daß ich nun nichts 
mehr daran zu verbessern weiß. Ic h  wohne hier an
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einem solchen O rte, wo nur ein geringer Vogelzug 
ist,, deswegen habe ich allen möglichen Fleiß mrd List 
angewendet, daß auch von diesen wenigen Vögeln 
keine davon kommen möchten. W o es Vögel genug 
giebt, da achtet man dieses nicht; wenn auch die 
mehresten davon fliegen, so fanget man dennoch ge. 
nug. M ein verbesserter Heerd ist also eingerichtet, 
wie ihn ein armer Vogelsteller gebrauchen kann, der 
alle seine dazu gehörigen Geräthe täglich hinaus und 
wieder nach Hanse tragen muß; oder doch wenig, 
stens die Garne täglich abnehmen und aufstellen muß, 
und in die dabey befindliche Hütte verschließen. Des
wegen habe ich alles so eingerichtet, wie es m it dem 
Aufstellen und Abnehmen am leichtesten und geschwin
desten von statten gehet. W er aber seinen Heerd in 
solchen Gehagen ha t, wo sich kein Dieb an die G ar
ne vergreifen darf, so daß man die Wände Tag und 
bracht kann stehen laßen, der kann die S te llung 
weitläufiger machen. Einige haben anstatt der 
Echnellbäume Gewichte, und dieses w ird  au f fol
gende A rt gemacht, man setzet in Z au f der Linie a. 
b. einen starken viereckigtenPfahl etwas schreg gegen 
die Hütte, um denselben werden die Leinen kreutzwsis, 
wie an den hintersten P fah l gezogen, hinter dem 
Pfahl ist ein Loch in der Erde, in welchem die Ge
wichte hangen; um den P fah l herum, wo die Lei. 
nen anstreichen, werden Rollen befestiget; desglei
chen muß eine Schwelle über das Loch gelegt wer. 
den, an welcher auch Rollen seyn, jüber welche die 
Leinen hinunter in das Loch gehen, und die Gewich
te daran hängen. D a s  Netz gehet an der großen 
und kleinen Leine bis an den P fa h l, eben so w ir hin»
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ten, die fordersten Lorfen stehen eben so weit auä 
einander, als die hintersten, und an dem fordersten 
Spriegel w ird eben auch eine solche Stange aufge, 
richtet, wie an dem hintersten. Uebrigens kann man 
eben solche Hebestangen anbringen, wie ich oben ge
lehret habe. Einige haben es so eingerichtet, daß 
der Heerd wie eine Falle gestellt w ird , welche durch 
ein D ra t-  oderZugschnürgen abgezogen w ird ; es hat 
dieses weiter keinen Nutzen als diesen, daß man zu
sehen kann, wie die Wände zuschlagen, und die Vö
gel berücket werden. '

Einige bedienen sich hier eines Schneller, allein 
dieser ist sehr mühsam zu spannen, und w ird auch 
sehr bald lahm. Andere bedienen sich Gewichte, wel
che über Rollen laufen, ich muß doch aber sagen, 
daß alles, was auf Rollen laufet, zu langsam ge
het, und deswegen sorgfältig vermieden werden muß. 
Ich  habe hierzu eine A rt erfunden, welche auf den 
Schwung gehet, und dieses ist die schnellste A rt, 
und w ird also gemacht. Machet eine Walze fün f 
Zoll im Durchschnitt und z Schuh lang, leget sie 
quer au f die Linie s. lr. z Schritte von der Hütte 
ab., befestiget sie an beyden Enden m it r  starken 
Haken auf der E rd e , in der M itte  meißelt ein 
Loch hinein, und zapfet eine Armes dicke Stange iu 
dasselbe drey Ellen lang, machet ferner eine kleine 
Leiter mit engen Späten, z Schuh lang und r H 
Schuh breit, zapfet diese Leiter mitten an der Walze 
e in, so daß sie mit der Stange einen rechten W in
kel machet, und heftet die Leiter und Stange mit ei
nem von gedrehtten Weiden gemachten Strebebande 
zusammen, richtet die Stange grade au f, so daß
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die Leiter gegen die Hütte zu, a u f die Erde zu liegen 
kommt, daselbst grabet ein Loch zwey Schuh tie f 
in die Erde, vor dem Loche nach der Hütte zu, schla
get eine Lorfe in  die Erde, und in die Lorfe befe
stiget m it einem Bolzen eine Latte drey Schuh lang, 
r T Schuh hoch von der Erde, schneidet einen Kerb 
in die Latte, so daß, wenn ih r die Leiter aufhebet, 
die Latte m it dem Kerb gegen die oberste Spate fa l
len kann, und sich da einklinket. N un  nehmet einen 
Stein der sy schwer ist, daß 2 M ann  daranj zu 
heben haben, diesen leget au f die Leiter, bindet ihn 
fest an, dann fasset oben an die Stange und zie
het die Leiter durch Niederdrücken der S tange m it 
dem Stein in die Höhe, daß die Latte einklinket, b in
det die Rückleine s oben an die Stange, und oben an 
die Latte bindet ein Zupfschnürchen und ziehet es 
in die Hütte, Wenn man nun hie Klinke abrückt, 
so fä llt der S te in  in  das Loch, und die Stange 
schnellt die Wände zu; w il l  man nun die Wände 
wieder niederlegen, so muß man vorher den S te in  
erst aufheben und anklinken. Ic h  könnte noch mehr - 
dergleichen Arten beschreiben, wenn sie nicht ohne 
Nutzen wären, und den Fang mehr verhindern a ls  
befördern Hölsen. Mancher w ill sich damit groß ma
chen, seinem Heerd ein kunstreiches Ansehen zu geben, 
welches, wie schon gesagt, nur schädlich ist, denn 
der Vogel, ob es gleich eine unvernünftige Kreatur 
ist, so siehet er doch, daß es nicht richtig ist, er 
prallet öfters wieder zurück, wenn er schon im Fallen 
begriffen ist; ich w ill hiervon ein Exempel anführen; 
Ich hatte zu einer Zeit meine Netze verändert, und 
anstatt der grünen, weißgraue aufgestellt, da wurde
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ich bald gewahr, daß die Vögel nicht mehr so gut 
auffallen wollten, als vorher, und dieses dauerte 
so lange, bis ich diese Wände auch grün färbte. 
Noch einen Beweis w ill ich anführen. Ich  halte 
meine Lockvögel alle mit einander in einer Kammer 
nahe an der Stube, in welcher sie frey herumfliegen, 
und kommt niemand hinein als ich selbst; wenn 
ich fie nun füttere, welches des Tages einmal ge. 
schieht, so sind sie ganz gelassen, sehen meiner A r
beit zu, einige singen und lassen nichts Furchtsames 
von sich blicken; sobald aber ein Fremder hinein
kommt fliegen sie m it furchtsamen Geschrey in der 
Kammer umher, kommt endlich eins von meinen an- 
noch kleinen Kindern hinein, so thun sie so ängstlich, 
a ls wenn ein Raubthier Hineinkäme. Wer sagt es 
nun diesen unvernünftigen Kreaturen, daß sie sich 
zu den kleinen unmündigen Kindern weniger Gutes 
zu versehen haben, als zu einem erwachsenen Frem. 
den, und zu diesem weniger als zu ihrem Wärter, der 
ihnen täglich Gutes thut?

Gebt euch einmal die M ühe, und schleichet den 
Krammetsvogeln nach, wenn sie in  die Beerenhecken 
fa llen , niemahlen werdet ihr sehen, daß sie alda 
so furchtsam zurückprallen a ls an dem Heerde. 
Sehet denen Finken zu, wenn sie au f den Acker fal
len oder unter den Bäumen auf dem Grase ihre Nah
rung suchen wollen, ihr werdet niemahls sehen, daß 
sie alda so furchtsam hin und herfliegen, öfter nie
derfallen wollen und plötzlich wieder zurückprallen 
und davonfliegen als wie au f dem Heerde geschiehet: 
dieses w ird euch Beweis genug seyn alles kunstreiche 
Ansehen das in unsern Augen schön ausstehet abzu-
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schaffen, und dm Heerd so einzurichten, wie er in  
den Augen der Vögel schön und natürlich ausstehet, 
wovon ich euch schon Ln vorhergehenden B lä tte rn  
unterrichtet habe. Werdet ih r alles so einrichten wie 
ich euch gezeiget habe, so werdet ih r sehen, w ieviel 
-n  einem guten natürlich eingerichteten Heerde gele. 
gen ist. D ie  mehresten Vogelsteller machen ihre 
Strauchheerde au f einen hellen Wiestnfleck, wo nicht 
einmal ein natürlicher Baum  stehet, a u f welchem 
die Vögel anbuschen können, sondern sie umsetzen 
nur den Heerd m it Heckbaumen, u«d machen eine» 
niedrigen todten Zaun darum , weil sie glauben der 
Vogel müsse den Beerenstrauch von ferne sehen körn 
neu, und hiermit fehlen sie weit. W er w ill Vögel 
fangen lernen, der lerne es da wo ein schlechter Zug 
ist, wo aber viel Vögel seyn, da ist es keineKunst. 
Der Krammetsvogel suchet seine N a h ru n g , die 
Beeren, Ln den Hecken, wo sie wachsen, und ken
net die Gegenden und das Gesträuche, wo der. 
gleichen zuwachsen pflegen, schon von ferne; hö
ret er nun die Lockvögel an solchen Orten locken, so 
ist er überzeuget, daß alda Beeren zu finden seyn, 
er huschet daselbst au f den natürlichen hohen B ä u 
men ungezwungen an, und fä llt ohne Furcht a u f de» 
Heerd, weil er einen sichern Schirm  vor dem Raub
vogel zur Seiten ha t, wie ich denn schon im rften 
Kap. gezeiget habe. -

W il l  man nun auch einen Heidelerchenheerd an. 
legen, so muß hierzu ein großer leerer Wiefenplah 
vorhanden seyn, wie ich schon vorher gesagt habe, 
denn sonst gehet es nicht an. A u f diesem Platz le
get den Heerd an!, und bringet ihn so weit von de»
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Gebüschen ab, als es möglich ist. Zu den Wänden 
könnet ihr ein paar Finkennetze nehmen , wollet ihr 
aber neue Wände dazu machen, so fanget solche 
m it zwey Schock Maschen an, und stricket sechs 
Schock lang. Die Maschen machet so weit, wie bey 
den Ziemernetzen. Dies geschieht um des Windes 
w illen, weil sich der W ind nicht so sehr darinnen 
aufhalten kann, als in den engen Maschen. Der 
Heerd selbst w ird um ein gut Theil größer, als der 
Finkenheerd gemacht, damit die Lerchen durch einen 
kleinen Heerd nicht veranlasset werden, neben den 
Heerd zu fallen. Die Stäbe und Leinen werden 
nach Proportion der Netze eben au f die A rt gemacht, 
wie bey den Finkennetzen gezeigt worden, und mit 
der Stellung w ird au f gleiche Weise verfahren. Der 
Platz zum Heidelerchenheerd w ird entweder umge
graben, oder m it schwarzer Erde bestreuet.

W as dann endlich die Strauchnetze anbetrift, 
wovon ich oben Erwehnung gethan, so werden der. 
gleichen nur von Pfuschern gebrauchet. S ie beste- 
hcn in einer Wand, welche wie ein Finkennetz gestel- 
let w ird , und müssen eben so viel Maschen im Gro
ßen haben, als ein Finkennetz dergleichen im Klei, 
nen hat. Die Stabe werden so lang gemacht, als 
an den Schlagnetzen, und das Netz w ird so viel 
eingezogen, daß es dreyßig Schuhe lang stellet. 
V o r diesem Netze wird der Strauch gebauet, so daß 
zwischen beyden ein kleiner Raum bleibet. A u f der
jenigen Seite, wo die Wand niederschlagt, darf der 
Strauch nicht über einen Schuh über die Lorfenlinie 
reichen, und von jeder Lorfe bis an den Strauch 
muß ein Raum von fün f bis sechs Schuhen lang
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bleiben, und die Höhe des S trauchs d a rf sich nicht 
über den halben S ta b  des Netzes erstrecken.

Hinten längst dem Strauche werden Ruthen, 
jede zwey Schuhe weit von der andern, eingesetzt, 
desgleichen auch mitten durch den S trauch sowohl, 
als au f der andern Seite. An dem O rte , wo bey 

- dem Zurucken das Netz etwa hangen bleiben sollte, 
stecket eine R uthe , und versuchet dieses so o f t , b is 
es fich nicht mehr anhanget. Einige loben diese 
Netze, und sagen: es koste nicht viel Mühe m it dem 
Auffe llen, allein sie denken nicht an die vielen Feh-

P

ler, welche damit verbunden sind. Denn wenn die 
Oberleine ein wenig schlaff w ird  , so stehet es au f 
der Erde einer Ouerhand hoch offen, und wenn der 
Wind in das hinterste Theil ein wenig stark wehet, 
so bleibt das Netz hangen und schlagt gar nicht nie
der. Endlich so wischen auch die Vögel, welche 
au f der obersten und vordersten S tange sitzen/ öf
ters davon, ehe sie das Netz ergreifet, und über, 
dem wird auch derS trauch zu klein, und dieVögel 
fallen nicht gerne hinein. Bey den Schlagwänden 
hingegen ist matt dieses Verdrusses völlig überhoben, 
Und obgleich die Leinen, wenn sie vorher naß gewor
den, öfters schlaff werden, so da rf man sie nur m it 
einem Haken zusammenziehen, und den Haken so 
lange hängen lassen, bis die Vögel ausgenommen 
sind. Einen solchen Haken muß man beständig vor
ne am Zaune parat liegen haben. D a s  Netz au f 
der rechten Seite nennet man das inwendigste, und 
muß allemal zuerst aufgestellet werden, hernach 
richtet man das andere dargrgen. Wenn alles die
ses was ich angeführet habe, wohl in Acht gensm-
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Mett w ird , so kann kein Vogel davon kommen, und 
wenn er auch au f der obersten Stange si tzetdenn 
die Wände werden ihn eher ergreifen, a ls er sich 
herausschwinget. Is t  nun alles dieses fertig, so 
pflanzet den Zaun eben so, wie ich bey dem Finken» 
Heerde gezeiget habe, und sehet gute Fallbäume an 
dieOcrter ooooo. An dem Eingänge der Hütte ma»> 
chet einen S ch irm , oder lasset den Faun eben so 
schief zugehen, wie am Finkenheerde, damit euch 
die Vögel, wenn ihr aus der Hütte auf den andern 
Heerd gehet, von jenem Heerde nicht gewahr wer»  ̂
den, und davonfliegen Wenn aber ein Heideler» 
chenheerd dabey ist, so kann man nichd anders, als 
baß man allemal über einen Heerd hinweglaufe, 
wenn man nach dem andern gehen w ill, es sey denn, 
daß matt in der Hütte zwey Thüren habe. Zum Be
schluß dieses Kapirrl^nruß ich noch bemerken, daß 
Es sehr gut ist, wenn man die Netze färbet, denn 
es scheinet, als ob sich die Vögel vor den weißen 
Ungefärbten Netzen scheüeteü. Zwar machen einige 
einen kleinen Gräben einer Querhand tie f zwischen 
der Aber- und Unterleine, so, daß der Busen des 
Netzes in diesen Graben fä llt ,  wenn er eingelesen 
Wird-. W eil «bet dieser Graben alle Jahre muß 
aufgeräumet werben, so w ird dadurch der Platz un
gleich, UNd alsdann kann die kleine Leine nicht auf
schließen, und wenn es stark geregnet ha t, so ist 
öfters der Graben, wenn man aufstellen w ill, noch 
M it Wasser angefüllt, mithin ist es viel besser, daß 
H»an die Netze färbe» S ie  können nach eines jeden 
Gefallen entweder m it grüner oder mit Erdfarbe ge

- färbet werden. Zu der Erdfarbe, w ird  die grüne
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Schaale von Erlen oder die Knospen, welche dm  
Saarnen Etagen und annoch grün und saftig sind, 
genommen; diese stößet man klein, gießet Wassee 
darauf, und thut ein wenig A laun und rostig Eifere 
dazu. M an laßt es alsdann einige Wochen stehen, 
daß es recht auslauget, und setzt es sodann a u f das 
Feuer; sobald es anfangt zu kochen, hebt man es 
ab, und leget die Garne hinein, und nach ein paar 
Stunden nimmt man sie wieder heraus» Diese 
Farbe ist sehr gut zu den Netzen ans dem Heideler« 
chenheerde. Zu der grünen Farbe nimmt man blaue 
Drafllienspäne, thu t ein wenig Alaun hinzu, und 
gießet fließend oder Leichwasser darauf, und -lässet 
es auf dem Feuer wohl sieden. Hernach werden 
die Warne hineingestecket, und wenn sie wieder her
ausgenommen werden, ss sind sie blau. H ierauf 
müssen sie wohl getrocknet werden, und wenn dieS 
geschehen, so nimmt man Schartenkraut oder Schaa« 
re, wie es die Färber nennen, und verfahret damit 
eben so, a ls m it dem Blauholze. Sobald es nun 
im Kessel oder Topfe überschlagt, so hat es gnüg ge- 
kochet, und muß alsdann abgenommen werden, denn 
wenn es zu lange kochet, so färbet es nicht. Wenn 
es ein wenig verschlagen hat, so klaret die Farbe von 
dem Kraute m einem andern Kessel a b , und thu t 
wohl gestoßenen Grünspan hinein, oder gießet eini
ge Tage vorher guten Essig a u f den Grünspan, ss 
löset er sich von selbst auf. Wenn nun deö G rün
span hineingethan, uttd alles wohl umgerühret wor
den, so stecket die Garne hinein, nehmet sie nach ei
ner Stunde wieder heraus, und leget sie au f b it 
über den Kessel gelegten Stöcke, damit sie wohl a h



triefen. Lasset sie alsdann trocken weiden, und 
wenn ihr findet, daß sie nicht grün genug sind, so 
könnet ihr sie noch einmal in die übriggebliebene Far
be stecken, wodurch die Farbe dunkelgrün und ziem
lich dauerhaft wird» Wenn man zu zwey paar 
Wänden ein Pfund Grünspan n im m t, so ist dieses 
hinlänglich»' Die Stabe kann man entweder an ei
nem Strohfeuer schwarz sengen, oder man kochet 
aus dürren Nußschaalen, öder Caminruß und Was
ser eine Farbe, und bestreichet sie dam it; und wenn 
sie trocken sind, so müssen sie noch einmal mit Lein
öl)! bestrichen werden, damit die Farbe von dem Re
gen Nicht abgewaschen werde. Is t  Nun alles dieses 
fe ttig , so lasset es b is  auf den Herbst stehen, und 
bauet während des Sommers die Hütte nach eurem 
Gefallen. Im  Frühlinge müsset ihr auch bey Zeiten 
äufGesangfinkerr, ehe sie anfangen zu Hecken, be
dachtseyn; mit den übrigen Lockvögeln ist es auf den 
Herbst Zeit gnüg. A u f was A rt und Weise aber die 
Gesangfinken zu bekommen, und wie all§s übrige 
Muß veranstaltet werden, werde ich in der Folge 
teigen. Unterdessen schaffet euch Vogelbauer an, UNS 
alles was dazu nöthig ist. ,

48 Kap. I I. Von der Zubereitung re.

D r it te s  K a p ite l.

B o n  d ö t t V ö g e l b ä u e t t i .

E s  ist bekannt, daß es viele Akten von Vogelbauern 
giebt, davon aber die wenigsten zu unserm Gebrauch
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dienlich seyn. M a n  muß sie daher so einrichten, 
wie sie zum Gebrauch am bequemsten sind.

Die runden sind unter allen die besten, denn sie 
sind leicht, Helle, bequem und fest, und die Netze 
bleiben nicht leicht daran hangen. M a n  muß in 
denselben keine Boden von B re tte rn , sondern von 
Sproßen machen, damit der natürliche Abgang 
der Vögel durchfallen kann, und sie sich also n icht' 
durch das F laddern , welches j-urch das tägliche 
H in . und Hertragen verursacht w i r d , besudeln. 
Ferner müssen die Vogelbauer nicht zu groß seyn, 
damit sie nicht so sehr sperren, denn man hat deren 
gar zu viel zu tragen; jedoch dürfen sie auch nicht 
zu klein seyn, daß der Vogel zum Locken nicht un. 
lustig wird. D ie  beste A r t derselben w ird  folgender 
Gestalt verfertiget: nehmet grüne glatteSeilweiden- 
stocke eines Fingers dicke, bieget sie vor dem Knie, 
und machet einen länglichrunden Bügel daraus, se
het aber wohl zu daß er oben mchrzu spitzig w ird, und 
spannet ihn sodann m it einem Bande zusammen der
gestalt, daß er in der M itten  sechs Zoll weit ist, und 
lasset ihn trocken werden. Solche Bügel verfertiget 
so viel ihr nöthig habt und machet zwey und zwey 
einander gleich. Wenn dieses geschehen, so schnei, 
bet ihn viereckige, und machet unten ein Querholz 
mit breiten Zapfen hinein, ss daß der Bügel sie. 
ben Zoll hoch w ird. Zwey und einen halben Zoll 
über diesem Holze sehet abermals ein Querholz ein, 
und machet zween Bügel einander gleich. Wenn 
der Bügel am M ittelholze einen halben Zoll weiter 
als unten ist, so ist es alsdann noch besser. Hier
auf theilet es in  acht Theile, und lasser die mittel.

' D
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sten zwey Löcher des Mittelholzes ein wenig weiter 
von einander stehen, als die andern, und dieses 
kommt zum Trinkgeschirr. D as Unterbolz theilet 
gleichfalls in acht Theile, und bohret die Löcher halb 
durch. Alsdann bohret gerade auf in dem B ü
gel acht Löcher halb durch und setzet es zusam
men : nehmet hierauf auch den andern Bügel 
und bohret in dem Mittelholze die Löcher halb 
durch, und oben inr Bügel machet es eben so. Das 
unterste Fach bleibet zur Krippen offen. Hier
nächst bohret au f der Seite durch die Bügel und 
breiten Zapfen des Unterholzes zwey Löcher, und 
lasset einen Zoll lang unter dem Zapfen stehen, wel
ches die Füße des Bauers abgicbt; das übrige 
Holz schneidet ab. Wenn dieses geschehen, so thei
let den Bügel von dem einen Ende des Fußes bis

O

zum Ende des andern Fußes Ln sechs gleicheTheile, 
und in jeden Theilungspunkt bohret ein Loch, in 
welches die Langehölzer eingezapfet werden: diese 
Hölzer müssen so stark, als ein L in ia l, einen halben 
Zoll breit, und acht und einen halben Zoll lang ge
macht werden; wenn nun diese Lange in eilf gleiche 
Theile eingetheilet worden, so habt ihr alsdann die 
Weite der Sprossen: W as die beyden Unterhölzer 
anbetrift, so müssen diese eben so dick als breit seyn. 
I n  diesen bohret die Löcher halb durch, und in den 
untersten Querhölzern des Giebels theilet die Löcher 
zum Sprossen des Bodens ab. Drey Zolle vom 
Ende, wo die Krippe ist, machet ein Querholz, und 
bohret die Löcher durch, desgleichen machet zwey 
Zolle vom andern Ende ebenfalls ein Querholz, und 
bohret in den Giebelhölzern die Löcher halb durch.
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Endlich! setzet es zusammen, und verkeilet die Zapfen 
mit Keilgen von Kienholze, denn diese fallen nicht wie
der heraus. Zuletzt ziehet die Sprossen ein, zuwel- 
chen sich die jungen Schößlinge von weishärtern 
Holze am besten schicken, weil sie fest und sehr bieg» 
sam sind. Zu der Krippe schneidet ein B rtttgen  aus 
Weidenholze, etwa eines Linials stark, und zwey 
Zoll breit- passet vor dem Loche im Bauer e inB ret- 
gen ein, und schneidet an beyden Enden einen brei
ten Zapfen daran. A u f der einen Seite bohret ein 
Loch! in den B üge l, und stecket den Zapfen hinein; 
auf der andern Seite des Bügels schneidet ei
nen Kerb, wo sich nehmlich der Zapfen einpasset, 
und stecket ein Pflöckgen vor. An diesem Brettgen 
setzet die Krippe an , und wenn a u f den Ecken das 
Brettgen eingekerbet und eingeknicket worden, so 
schneidet an beyden Enden Zapfen daran, und setzet 
es damit au f das vsrgemeldete Brettgen. D e rB o 
den der Krippe w ird  m it einem Pfalz eingesetzt. I n  
der M itte  kann e'M Strebepflöckgen durchgezogen 
werden, daß es sich nicht wieder voü einander giebt. 
Die Länge der Krippe muß m it der Breite des Bauers 
beynahe gleich seyn, und die Breite und Tiefe der
selben kann etwa zwey Zoll halten; welches dann 
zugleich die Thüre in dem' Bauer ist. Oben muß 
das Thürbrettgen nicht so dicht anschließen, sondern 
eine Lucke eines halben Zolles breit bleiben, damit 
man durch Hälfe einer blechernen R öhre, welche 
Man in den Futtersack bindet, das Futter einschüt
ten kann. An den andern Giebel w ird  die S a u f
büchse gehängt, und gerade über die Querhölzer des 
Bodens werden die Sprunghölzer g e W , dergestalt,
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daß sie auf den untersten Längehölzern ruhen; man 
kann sie entweder mit D ra t annieten , oder gegen 
die Sprossen spannen. Zuletzt w ird oben ein Hen
kel von einer Weide oder D ra t zum Anhangen an
geflochten. Zu den Zeisigen und Schwunschen kann 
man etliche Vogelbauer m it Dratsprossen machen. 
Don dergleichen Vogelbauern muß. man etwa zu
sammen achtzehn Stück anschaffen, hiernachst aber 
muß man noch einen großen zu den Lausern Haben. 
Dieser kann dreyzehn Zolle breit, siebenzehn Zolle 
lang, und sieben Zolle hoch gemacht werden; man 
kann dazu entweder zwey plattrunde Bügel nehmen, 
oder sie aus vier Säulen machen. Oben auf der 
.Decke machet eine Fallthüre, daß man hineingreifen, 
und die Vögel herauslangen kann; in dem Giebel 
machet eine Krippe, welche so lang, als der Bauer 
bre it, und zwey und einen halben Zoll weit is t;- 
oder machet in beyden Giebeln Krippen, und ziehet 
durch den Bauer eine Scheidewand quer hindurch, 
jedoch so, daß das eine Theil größer, als das an
dere w ird , und der Bauer etwas langer gemacht 
werde: machet alsdann oben in jedem Theile eine 
Thüre, so könnet ihr in das kleine Fach die Beißer 
setzen. D as Trinkgeschirr w ird inwendig hinein
gesetzt.

Zu den Krammetsvogeln werden eben solche Bauer 
gemacht, man nimmkeben dergleichen Bügel: anstatt 
der Krippen aber machet kleine Mulden so lang, als 
der Bauer breit ist, drey und einen halben Zoll weit, 
und einen Zoll tief; setzet sie au f das Miktelquerholz 
des Giebels , bohret die Löcher in dem Querholze zu
gleich mitten durch die Mulde, und ziehet die Sprvs.



sm durch, so daß die M ulde in den Sprossen fest, 
stehet, und hierein w ird  alsdann das weiche Schroot- 
futter m it einer kleinen Schaufel fest gedrückt. ; A u f 
der Seite des Bauers kann ein Lhürchen gemacht 
werden. Zu den Drosselst w ird  der Bauer sieben 
und einen halben Zoll b re it, neun Zoll hoch, und 
zehn und einen halben Zoll lang gemacht. D ie  
Sprossen in demselben müssen ein wenig enger seyn, 
als in den Ziemerbauern. Zu den Ziemern muß er 
neun Zoll breit, zehn Zoll hoch, und im Lichten drey- 
zehn Zoll lang seyn. Theilet die Lange in e ilf Thei
le, so findet ih r die Weite der Sprossen, schneidet 
hernach alle scharfe Ecken an den Hölzern ab, daß 
sich dieVögeltueKöpfe nicht so wund stoßen. Uebri- 
gens werden diese großen Bauer eben nach dem M odell 
gemacht, wie ich bey den kleinen gezeigt habe, und von 
diesen beyden Arten kayn man acht in V o rra th  machen.
. M a n  sann auch einen Ziemer - und Drossel, 

bauer von D ritte  verfertigen, und es ist weiter kein 
Unterschied, u ls  daß anstatt der hölzernen Sprossen 
Drat eingezogen w ird . Diese D ratbauer sind sehr 
gut in den S trauch zu setzen, weil der Vogel hell 
und frey darinnen fitzt. Allein man muß keinen 
wilden und schüchternen Vogel Hineinsetzen, weil er 
sich sonst den K op f entzwey stößt. Zu dem R uhrvo. 
gel muß man auch einen Vogelbauer haben. I n  
demselben w ird  oben eine weite Fallthüre gemacht, 
daß man den Vogel gemächlich herausnehmen kann. 
Die Bügel, welche sonst rund seyn müssen, können 
oben eingeknickt werden; a u f diese A r t ^werden sie 
viereckigt, und man kann die Thüre besser an
bringen. '



/ ^  ,

1  ̂ Aap. m. Bon den Vogelbauern̂
Endlich hat auch ein Vogelsteller verschiedene 

Netze und Fallen nöthig,, w eites öfters geschieht, 
daß eine A rt der Lockvögel ausstirbt; mithin muß er 
den Vögeln auf eine listige A rt nachzustellen suchen, 
weil die ersten bisweilen schwer zu bekommen sind, 
wenn man fie nämlich in der Zeit, ehe der beste Zug 
vorbeygeht, haben w ill. E r muß daher denselben 
nachschleichen, und sich den O rt ihres Aufenthalts 
merken. Wenn man z. E. Finken, Quäcker, oder 
Schwunfche fangen w ill,  und man sieht dergleichen 
Vögel in der Stoppel, oder im Kohl, oder sonst wo 
herum laufen, so kann man sich hier der Nachti
gallsfallen bedienen, oder man machet Schleifgen 
von Pfcrdehaaren, befestiget solche an Pflöcken, ste
cket sie Ln einem Kreise herum, und streuet Futter 
hinein, wobey man aber oft darnach sehen muß, da
m it sie sich nicht würgen. Ich  habe hierzu ein be
sonderes Netz erfunden, welches folgendergestalt ver
fertiget w ird : Stricket von Haasenzwirn ein Netz 
spiegeligt, und zwar drey Schuhe breit und lang, 
machet an beyden Enden einen runden Spriegel hin
ein, und schneidet die Enden spitzig, daß man sie in 
die Erde, stecken kann, spannet sie m it einer Schnüre 
zusammen, und stricket ein anderes Netz,  ebenfalls 
spiegeligt, und gehet damit au f folgende A rt zu Wer
ke. Fanget das Netz m it einer Masche an zu stricken, 
und am Ende nehmet eine zu, und dieses thut so 
o ft ,  als ihr an das Ende kommt, und durch dis 
Letzte Masche die Stricknadel gestochen habt. A ls
denn werdet ih r einen Dreyzipfel bekommen, und 
wenn es einen Schuh lang ist, fo nehmet au f der ei
nen Seite m it der letzten Masche eine ab; m it diesem
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Abnehmen fahret also fo rt, und a u f der andern S e i
te verfahret m it dem Zunehmen au f gleiche Weise. 
Wenn nun die S e ite , wo ihr zunehmet, so lang ist, 
daß es an dem Spriegel.herum reichet, so ist es ge
nug; machet sodann an den Maschen, wo ih r zu
stricken aufgehört habt, einen Saum , heftet die lan-

^  ̂  ^ * *

ge Seite an dem S priege l, und die andern beyden 
Zipfel heftet so zusammen, daß Ke zwey gute Quer, 
finger breit von einander stehen, und dieses ist die 
Cinkehle. Stecket die Spriegel, in die Erde, daß 
es steif stehet und spannet idie Einkehle m it ! vier 
Faden a u f , jedoch so , daß sie a u f der Erde 
hart aufliegt. An dem hintern S p rie g e l, wo 
es offen is t , stricket einen ordentlichen Garnsack 
mit einer Cinkehle an, bringet hiernächst hinten einen 
Epies an , ziehet es steif, und stecket ihn in  die Cr- 
de. Die Cinkehle des Garnsacks spannet nur m it 
zwey Faden an , so, daß sie wie ein Schlitz auf
steht, damit sich der Vogel hindurch zwingen muß, 
und das ganze Netz färbet schwarz. Dieses Netz 
stellet dahin, wo sich die Vögel aufhalten, reiniget 
den Platz vom Grase, und streuet Futter hinein, 
desgleichen auch vor die Cinkehle. Wenn nun die 
Vögel das Futter vor der Cinkehle finden, und weg
gefressen haben, so laufen sie dem Futter immer wei
ter nach, und kommen endlich in die Einkehle hinein; 
wollen sie den Ausgang wieder suchen, so werden sie 
die hinterste Cinkehle eher a ls die forderst« finden, m it
hin kriechen st- in  den Garnfack, worinnen sie dann 
wegen der engen Einkehle bleiben rrrüjstn. A u f diese 
A rt kann man auch die Schneehauben zu den Reb
hühnern machen, und ein jeder, der es. verflicht
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hat, w ird gestehen müssen, daß sie sich hierinnen 
nicht nur weit besser fangen, sondern auch hinten 
aus dkm Garnsacke weit gemächlicher können ausge
nommen werden, als aus andern Netzen. Was 
aber die Krammetsvogel betrift, so kann man mit 
diesen Sachen nichts ausrichten, ausgenommen in 
txm Frühlinge, wenn sie ihre Nahrung auf der Er. 
de suchen, im Herbst aber ist kein besser M itte l, als 
daß man ihnen mit Sprenkeln nachstellet, und hier- 
bey ist dann der größte Vortheil dieser: daß man ei
nen starken Zweig an den Baumen suchet; in dies«; 
schneidet man einen Kerb, und klemmet den Spren
kel fest hinein, daß er nicht hin und her wanke, so 
w ird alsdenn der Vogel zuerst auf den Zweig, und 
hernach einen Sprung au f das Tippholz wagen, wie 
ich in der Folge weiser zeigen werde. Zu den Nach
tigallsfallen nehmet gerade Stecken eines kleinen 
Fingers dicke, bieget dieselben in Form eines hal
ben Ovalcirkels und zapfet sie in ein gerades 
Holz von eben der Stärke als die Bügel seyn, !  H 
Schuhe lang, oder 2 Schuhe lang ist noch besser. 
Passet beyde Bügel wohl auf einander und befestiget 
die Querhölzer 1 auf einander, mit einem Gewerfe von 
Bindfaden. M itten auf das unterste Querholz wird 
die Zunge r  befestiget, welche eines Fingers lang hin
ten ausstehet, Neben der Znnge wird ein Saulchen 
zeingezapft, eines Fingers lang, in welches oben 
ein Kerb 4 eingeschnitten w ird ; an die Decke 5 wird 
vorne ein paar Loth schwer Bley befestigt, und ein 
Schnürgen 6 mit einem Stellholze 7 angebunden, 
und wird gestellet wie eine 4. oder sogenannte S tn - 
dentenfalle, womit man Mause fangt. I n  die Bügel
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wird ein Netz von feiner grünen Seide, oder einfachen 
Pferdehaaren gestrickt, eingespannet. I n  dieser Falle 
kann man kleine und große Vögel fangen, map kann 
sie auf die Erde, und auch aufdie Bäume und S trä u 
cher setzen. Bey dieser Falle Taf. I. F ig. L . w ird  die 
Zunge von dem Vogel in die Höhe gezogen, wenn sie 
zufallen soll. Bey Fig. aber w ird  sie niederge. 
drückt, welches weit besser ist. Diese A rt Fallen 
werden also gemacht, .

Wenn die Bügel wohl aufeinander gepaßt seyn, 
bohret durch beyde Walzen l  zwey Löcher, ziehet 
einen starken Bindfaden durch , und machet un
ten und oben Knoten v o r, so ist das Gewerbe oder 
Gelenke fertig. D ie Zunge 2 muß wie ein Winkel
haken gewachsen seyn, welcher recht in dem Winket 
mit einer Dratkrampe an die unterste Walze i  befesti
get wird. A u f die oberste Welle r w ird  ein S a u l- 
chen z gerade aufstehend eingesetzt, und m it Band- 
drat verwahret, daß es nicht abbrechen kann. I n  
die unterste Welle r w ird  ein Holz 4 schräg hintenaus 
stehend eingesetzt, an dessen Spitze w ird ein Schnür, 
chen, m it dem Stellbolz 5 angebunden. D ie Fass
decke 6 w ird  aufgehoben, das Stellholz 5 au f das 
Säulchen z gesetzt, und oben in den Kerb der Zunge 
r  gesetzt; wenn nun ein wenig a u f die Zunge 2 ge
drückt w ird  , so hebet sich der Kerb aus , und fä llt 
r». Zuletzt w ird  bas Netz eingespannet, und an.
geheftet.
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V ie r te s  K ap i te l .  ^

V o n  den F i n k e n .

A e r  Finke ist ein bekannter Vogel, mithin ist eS 
nicht nöth ig , seine Gestalt zu beschreiben. E r macht 
sein Nest au f den altenAesten der Bäume von Moos, 
so, daß man es öfters fü r einen alten bemooßten 
Ast ansieht. Seine Jungen füttert er mit allerley 
Gewürmen, und weil er unter allen Vögeln, die 
man auf dem Heerde fängt, fast am häufigsten zieht, 
so kann man daraus schließen, daß es, nach den 
Meisen, einer der fruchtbarsten Vögel ist. D ie 
Vogelsteller haben den Finken nach der Verschieden, 
heit seines Gesanges in verschiedene Classen einge
theilt. Daher haben sie Schitzkebier, Deutschebier, 
Reitzu, Nutschkebier und kleine Schitzkebier; die 
übrigen Gesänge, welche sich m it diesen nicht ver
gleichen lassen, nennen sie den Waldgesang. Die jungen 
Hahne verändern im ersten und andern Jahre ihren 
Gesang öfters wieder. Sobald der Finke im Früh
linge zurückkommt, so suchet er sich einen Stand 
aus, wo er Hecken w ill;  daselbst fängt er an zu sin. 
gm , und sobald er laut singt, hat er seinen Stand 
behauptet, und leidet Ln seinem Revier keinen an. 
dern Finken. Einen solchen Finken nennen nun die 
Vogelsteller einen Ständer. Wenn sie ausgeheckt 
haben, so versammlen sie sich zu Haufen in den 
W äldern, und suchen daselbst bis um Kreutzerhö
hung ihre Nahrung; alsdann machen sie sich zur 
Abreise fertig. Anfänglich fliegen sie einzeln, her
nach aber in großen Haufen, und ihr stärkster Zug



Kap. I V. Bon den Unken. ss
-

dauert von der letzten Woche des M ona ts  Septem- 
der an, bis zum Ausgange des Octobers. S ie  fa l. 
len unter allen Vögeln am schlimmsten a u f den Heerd, 
daher muß ein Vogelsteller das Tempo w ohl in  Acht 
nehmen, wenn er etwas davon fangen w ill. S ie  
fliegen stets über den Heerd hin und wieder, und 
schießen öfters schnell von den Baumen herunter; 
wenn sie aber die Erde beynahe erreicht haben, so 
fliegen sie eben so schnell wieder h inauf; derowegen 
muß man sie genau betrachten, ob sie Lust haben zu 
fallen, oder nicht. Hierbey ist folgendes zu bemer
ken: wenn sie still und ruhig seyn, und dem Gesang
finken des Vogelstellers fleißig zuhören, so kann man 
gemeiniglich einen guten Zug thun , und wenn dann 
die mehresten von dem angebuschten Haufen gefallen 
sind, so muß man ungesäumt zurücken, sind sie aber 
sehr u n ru h ig , halten sie sich nach dem G ipfel der 
Bäume, und pfeifen wacker ihren Reisemarsch, so 
MUß man alsdenn wegrucken, was man bekommen 
kayn. Der Gesang muß dabey das beste thun, denn 
weil es ihnen in  dieser Iah rsze it etwas ungewöhnll- 
ches ist, so hören sie gern darauf, und fallen m ir Lust 
auf den Heerd, m ithin muß ein Vogelsteller vor
nehmlich darauf bedacht seyn, daß er gute Gesang
vögel bekomme, Einigeloben die S tänder, andere 
hingegen nehmen diejenigen, welche sechs weiße Fe
dern im Schwänze haben, und so werden auch die. 
jenigen fü r  gut gehakten, welche nach den Läufern 
stechen. Allein man kann sich a u f alle diese angege
bene Merkmale nicht verlassen, denn es w ird  öfters 
aus dem unansehnlichsten Vogel der beste Mänger,
Am besten thu t man, wenn von den ersten Finken,

H
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«

die'vor Michaelis kommen, , alte Hähne, «welche 
blaue Köpfe und schwarze Schnösel haben, ausge
sucht werden; einen jeden von diesen setzt man in ei
nen Bauer, und hängt ihn neben die Hütte, so, 
daß man sehen kann, ob er locket, wenn Finken vor. 
bey stiegen. Hierbey ist aber zu merken, daß das 
Gelocke aus freyem Willen geschehen müsse, ohne daß 
er den Vogelsteller sieht. Denn wenn ein Vogel ei. 
nen Menschen oder Thier gewahr w ird , so locket er 
auch, welches aber kein Gelocke, sondern vielmehr 
ein Angstgeschrcy ist, und dies taugt nichts. Wenn 
man nun sieht, daß der Vogel gut locket, so hat 
man auch Hosnung, daß er im zukünftigen Frühjah. 
re gut singen werde. Bisweilen hat man einen Beist 
ser unter den Läufern, der die andern ganz zu schän
den beißt, und diese werden mehrentheils gute S än
ger. Desgleichen kann man auch im Frühjahre stel
len. und davon gute Hähne aussetzen. Hat man 
denn etwa acht Stück eingesetzt, so werden sie vor 
ein Zensier Ln die freye Lust gehängt, und wenn sie 
einige Tage recht laut gesungen haben, und nicht 
mehr stammeln, so werden sie in einen finstern

G » E « * E ^ V » M MG'  . .

Schrank oder Kasten bis zu Bartholomäi gesetzt; 
alsdenn werden sie wieder herausgeholt und an die 
Luft gehängt. Diejenigen Vögel nun, welche bin
nen etlichen Wochen ihren Gesang wieder anfangen, 
sind gu t, welche aber dieses nicht thun, diese kann 
man nach der Stellzeit wieder abschaffen, und an 
ihre Stelle andre, einsetzen. Wollte man aber 
blinde haben, den» diese sind weit besser als die se
henden, so nimmt man den Vogel, wenn er seinen 
Gesang recht aussiygt, aus dem Bauer heraus, und

*
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wickelt ihn in ein Schnupftuch, so, daß der K op f 
herausguckt, alsdenn nimmt man eine spitzig ge
schliffene N ade l, und sticht damit säuberlich in das 
tzautgen, welches über dem Auge ist, hernach w ird  
es ein wenig aufgehoben, und m it einer spitzigen 
Scheere, oder mir einem Scheermesser cntzwcy ge
schnitten, und m it der Nadel über das Auge' gestri
chen, so fä llt die Sehe in Gestalt eines kleinen K ü 
chelgens heraus, am besten aber geht cs m it einer 
kleinen Scheere, an welcher man den einen Theil 
recht scharf und spitzig schleifen laßt; m it dieser S p i
tze sticht man unter das tzautgen, schneidet es ent-

O

zwey und drückt es aus. Nach etlichen Tagen ist 
das Auge wieder vollständig wie zuvor; wenn es 
geheilt, und anstatt des schwarzen ein weißer Fleck 
zusehen ist, so ist es wohl getroffen. Wenn nun 
beyde Augen fertig seyn, so werden sie m it ungesal
zener Butter geschmiert, und der Vogel wieder in den 
Bauer gesetzt, worinnen er Zeitlebens bleiben muß, 
weil er darinnen des Sprunges gewohnt ist, und 
sich in einem andern nicht zurechte finden würde. 
Nach diesem läßt man ihn so lange in der Lu ft, b is 
er völlig geheilt ist, und hierauf w ird  er in einen fin 
stern Schrank oder Kasten gesetzt. Einige siechen 
ihnen Nur nut der Nadel den Sehpunct entzwey, 
welchesjaber nicht allemal glücklich ab läu ft, an

' dece hingegen machen einen Nadelknopf glühend, 
und brennen den Sehpunct aus. Allein dies taugt 
nichts, denn der Vogel stirbt vor großen Schmer
zen oft daran, und es m ißlingt auch öfters; denn 
wenn man die Sehe nicht recht t r if f t ,  f t  kann der 
Vogel immer noch ein wenig sehen, welches viel
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schlimmer ist, als wenn sie ganz sehen können. Es 
fingen aber die geblendeten Finken weit besser als die 
sehenden, weil sie weder Menschen noch Raubvögel 
sehen können, und sich also durch nichts stören las
sen. Endlich Ist noch zu bemerken, daß man die 
Finken, wenn sie aus dem finstern Schranke oderKa
sten herausgebracht werden, vor Nachtkalte und gar 
zu heftiger Sonnenhitze verwahren müsse, weil sie 
sehr leicht davon sterben. Wenn man nun stellen 
w ill, so machet man Decken von Tuch oder Leinwand 
über die Bauer, und es bleibt weiter nichts, als 
Giebel und Boden offen, welches theils darum ge
schieht, daß ihn der Raubvogel bey seiner Erblickung 
nicht heraushole, theils aber auch, daß der Finke 
im Regen trocken bleibe, und überhaupt muß man 
einen guten Gesangfinkcn wohl in Acht nehmen, weil 
man öfters lange wählen muß, ehe man dergleichen 
bekommt. M a n  kann sie sehr lange aufbehalten, 
und je alter sie werden, desto besser sind sie. Wenn 
sie Alters wegen nackend werden, so muß man den 
Dauer m it Tuche überziehen, so, daß weiter nichts 
a ls  der Boden, und ein Loch zum Trinkgeschirr of. 
fen bleibet. S ie  dürfen m it keinem andern Fultet, 
a ls  m it alter Rübsaat gefüttert werden; geschieht 
dieses n ich t, so rauen sie, und werden alsdenn zum 
singen untüchtig. Wenn man einen Ständer fangen 
w il l ,  so nimmt man einen Finkenhahn, bindet ihm 
die Flügelspitzen zusammen, und ein Leimrüthgen 
von dünnen Reiß in Form einer Gabel darauf, der
gestalt, daß die Gabel ein wenig aufwärts stehet, 
und gehtt damit an den B a u m , wo der Ständer 
sitzt, daselbst läßt man den Finken au f der Erde her.

Kap. I V. Von den Finken.
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rrm laufen 5 und verbirgt sich hinter einem Baume. 
Sobald der Stander den Finken höret locken, kommt 
er herunter, und w ill ihn aus seinem Revier weg
beißen, und alsdann bleibt er an den Leimruthen 
kleben. Dieses nennet man stechen, und muß ge- 
geschehen, ehe der Finke hecket. Ein solcher Finke 
Wird sogleich eingesetzt, und wenn er singt, so w ird  
ergeblendet; oder sehend an einen finstern O rt ge
setzt. Bisweilen werden sie sehr gut und brauchbar, 
bisweilen aber nicht. D er einzige Vortheil bey den
selben ist diestr, daß man sich einen Gesang erwäh
len kann, welchen man w ill. E in gyter Finke w ird  
seinen Gesang im M arz und A p ril anfangen; dieje
nigen aber, welche zu Ende des M a y , oder wohl 
gar erst um Johannis anfangen, sind nichts nütze, 
weil sie gar selten im Herbst ihren Gesang wieder 
fortsetzen. Derowegen muß man recht viele einse
tzen, weil die wenigsten gut werden, und die nicht 
zur bestimmten Zeit zu singen anfangen, kann man 
nur gleich fortfliegen lassen, oder in eine Kammer 
bringen, damit man sie au f den Herbst zu Laufern 
nehmen und gebrauchen kann. Wenn man vier 
gute Sänger am Heerde h a t, so sind es gnug; is t 
nun ein rechter eifriger Sauger dabey, und die an
dern sind blöde, so singt jener alle diese darnieder, 
und kein einziger unterstehet sich zu singen, welches 
dann die jungen Hähne gemeiniglich th u n , jedoch 
hat man Hofnung, daß sie a u f das kommende J a h r 
gut werden. Ueberhaupt muß ein Vogelsteller dahin 
sehen, daß er wenige und gute Lockvogel habe, da
mit er sich m it vielen nicht Herumschleppe, welche er 
nicht gebrauchen kann. I n  Absicht des Gesanges
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haben die Vogelsteller verschiedene Meynungen. Ei
nige behaupten, daß nach dem Kleinen Schitzkebier 
die Vögel am besten einfallen; andere hingegen loben 
den Reitzu; allein ich halte denjenigen Gesang für 
den besten, der unter den Finken am gemeinsten ist, 
und wenn der Finke denselben fein stark, rein, und 
ohne Anstoß singt, so ist er ohnstreitig der beste, zu
mal wenn der Vogel recht fleißig ist, und nicht stam
melt. Endlich muß man den Gesangfinken die Klauen 
bisweilen verschneiden, damit sie nicht damit hän
gen bleiben, und die Beine zerbrechen.

Fünftes Kap l t e l .

V o n  d e n  Q u ä c k e r n .

O h n e  Zweifel hat der O.uäcker seinen Namen, wie 
der Finke, von seinem Geschrey erhalten, welches 
von beyden eben so klingt, als die erste Sylbe des 
Namens. Es ist aber der O.uäcker nach den Finken 
der Hauptvogel auf dem Heerde. E r ist so groß als 
der Finke, und hat feuerfarbne Couleur mit schwarz 
untermengt, der Bauch ist weiß, und der Schnabel 
gelb; wo er aber hecket, kann ich nicht sagen, weil 
ich in unsern Landen niemals in der Heckezeit einen 
Quäcker gesehen habe; sie sollen in Böhmen Hecken. A l
lein, da derselbe seinen Zug vierzehn Tage spater als der 
Finke anfangt, so ist daraus zu schließen, daß er in 
entfernten Ländern hecket. S ie fliegen in eben so 
großen Schaaren als die Finken, und fallen unter 
allen Vögeln am besten auf den Heerd, so daß man
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öfters ein Schock a u f einmal rucken kann. Wenn
der Schwarm nicht gar zu groß ist, so kann man bis
auf den letzten warten, versäumet man aber den er

,  1 ,  G, » » ,  « k. G . <

fien A n fa ll, daß sie wieder auffliegen , so muß man
den andern besser in Acht nehmen, denn wenn man

« ^ - *

zu lange zaudert, so stehet man in Gefahr, gar 
nichts zu bekommen. Zum Gelocke kann man d ik  
jenigen erwählen, welche recht goldgelb aussehen, 
und safrangelbe Beine haben, denn dieses sind 
junge Hähne, und zum Locken am besten. Die a l
ten Quäcker taugen n ich ts, und diese werden an 
den schwarzen Köpfen erkannt.' M an  kann sie eben 
so probiren, wie ich bey den Finken gezeigt habe. 
Wenn nämlich ein Quäcker des Morgens gefangen 
w ird, so muß er sich schon gegen den M itta g  hören 
lassen; schweigt er den ersten und andern Tag still, 
so ist er unbrauchbar. Bisweilen kommt ein einzel
ner Quäcker au f den Heerd, setzt sich von ferne a u f 
einen B aum , und locket den-Lockvögeln sehr eifrig 
nach, einen solchen nun muß m an, so bald er au f 
den Heerd fä llt, wegrucken und einsetzen, und wenn 
es auch eine S ie  w ä re , denn diese locken öfters 
sehr gut; und weil diese Vögel nicht zum Gesänge 
gebraucht werden, so schadet dieses nicht, immaaßcn 
ihre Töne mehr ein Geschicke a ls ein Gesang zu neu
nen sind; daher hat man auch nicht nöthig, diesel
ben in einen finstern Schrank oder Kasten einzusetzen. 
Der Quäcker ist von N a tu r ein böser Vogel, der sich 
mit keinem, auch nicht einmal m it seines gleichen 
vertragt. S ie  beißen öfters die Finken so zu schän
den , daß sie davon sterben; deswegen muß nmn in 
dem Läuferbauer ein besonderes Zach haben, daß

E
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man sie allein setzen kann: jedoch kann man Ihnen 
die Schwunsche zugesellen, 'weil diese starke Waffen 
haben, sich zu wehren. Gesetzt aber, man hätte 
kein besonderes Fach, so kann man nur Sicen zu 
Läufern nehmen, denn diese sind nicht so boshaft. 
Wenn man drey gute Locker h a t, so ist dieses hin. 
länglich; man muß aber alle J a h r ein paar neue 
einsetzen fü r das zukünftige Jah r, denn wenn sie über 
zwey Jahre a lt sind, so werden sie gemeiniglich blind, 
oder bekommen dicke Kopfe, und sterben daran.

^  E »

Sechstes K a p i te l .  .

V o n  den Schwunsche n.

^ c r  Schwunsch ist rin  Geschlecht der Hänflinge, 
welchen Namen man diesen m it mehrerm Rechte, als 
jenen beylegen kann j denn es ist wohl kein Vogel zu 
finden, welcher den H an f lieber speiset, als dieser. 
Kaum sind die Hanfkörner zu ihrer Reife gediehen, 
so sitzet er schon au f den Kolben derselben, und kna. 
cket m it seinem dicken Schnabel frisch darauf los. 
D ie  Couleur desselben ist gelbgrün, und das Weib
gen hat graugrüne Farbe. E r ist größer , als ein 
Finke, und kurz und dicke; sein Geniste macht er 
au f den alten Köpfen der Baum e, und vornehmlich 
der Weiden. .. Der Zug der Schwunsche geschiehet 
m it den Finken, und dauert bis zum M onat Decem
ber, jedoch ziehen sie ganz einzeln, und werden 
nicht so häufig gefangen a ls  die Finken Derowe- 
gen hat man auch so viel Gelocke nicht nöthig, son-

Kvp.Vl. Von den Quäckern.
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dem es ist gnug , wenn man zwey gute Locker hat. 
Hiervon kann man einen in  einen Dratbauer setzen, 
und ganz nahe über den Faun des Heerdes hangen, 
damit ihn die ankommenden leicht sehen können, w i
drigenfalls wollen sie von dm hohen Baumen nicht 
gern herunter. Uebccdern fallen die Schwunsche 
ziemlich langsam a u f den Heerd, allein sie halten 
sich auch länger a u f demselben a u f, a ls die Finken. 
Cie singen ganz heimlich, m ithin hat man nicht nö
thig, sie in einen finstern Schrank oder Kasten zu 
bringen. An den Orten wo H a n f gebauet w ird , 
versammeln sie sich sehr häufig , und thun daselbst 
großen Schaden. Wenn man nun dieses gewahr 
wird, ss kann man den H a n f gleich wegziehen, und 
in einen Haufen setzen lassen. Dieser Haufen bleibt 
innwendig hoh l, damit sich der Vogelsteller hinein 
stellen, und die Wände auf der Stoppel aufschlagen 
kann. M a n  kann sich auch nur einer W and bedie
nen; vor dieser W and breitet man den ausgezoge
nen H anf m it den Kolben, längst der untersten Lei
nehm, so kann man alsdenn alle, die sich dahtn 
gewöhnet haben, ' wegfangen. Hierbey ist zu be* 
merken, daß man nicht gleich den ersten rucken, son
dern so lange warten m uß, bis der ganze Haufen 
aufgefallen ist. Wenn man keinen Lockvogel hat, 
so kann ein solcher!mit Sprenkeln und Leimruthen au 
den Hanfstengeln, oder noch besser an den zusammen
gesetzten Haufen gefangen werden. Diese Vogel haben 
einen bessern Geschmack, a ls  die Quäcker, denn diese 
schmecken etwas b itter, besonders die alten Hähne. 
Uebrigens wollen die Schwunsche einen Hellen Heerd 
haben, weil sie nicht gerne unter die finstern Däu-
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me fallen.' S ie  werden, so wie auch die Quäker 
m it H an f, Rübsaat, und Hirsen gefuttert.

d - ^ ^  F  ̂  ̂ K O «

Siebentes K a p i t e l

V o n  d e n  Z e i s i g e n .

^ e r  Zeisig ist der kleinste unter den Vögeln, die 
man a u f dem Heerde fanget, aber im Geschmack der 
beste. W o sie Hecken, kann ich nicht sagen, ich 
glaube aber, daß sie eben da , wo die Quäcker he. 
cken, weil sie sich zu gleicher Zeit m it den Quäckern 
bey uns einstellen, jedoch geschieht es bisweilen, 
daß man im Augustmonat schon einzelne Zeisige sie. 
het. M a n  kann einen oder zween zum Gelocke in 
Oratbauern an dem Heerde haben. D er Fang ist 
o ft sehr einträglich. S ie  hängen stets an den Knos. 
pen der Erlen, und fressen davon denSaamen, und 
wenn sie anfangen zu fa llen , so gehet es Hinterem, 
ander weg, sobald sie aber inne halten, und die 
übrigen sich verfliegen, so muß man alsdann zurü
cken. A u f diese A r t  habe ich öfters ein Schock un. 
ter den Netzen gehabt. D ie übrigen fliegen nicht 
w e it, kommen bald wieder und lassen sich fan. 
gen. S ie  werden m it Mohnsaamen, oder wenn 
man diesen nicht haben kann, m it L o tte r  gefuttert, 
jedoch ist.der M ohn am besten.
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Achte« Kapite l.
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V o n  den S c h a t t g e n  ode r  Sc h i s 
scher l i n g e n. /
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Ä a s  Schättgen ist ein wenig größer, a ls  der Zeisig, 
und hat einen längern Schwanz. D ie Farbe 
desselben ist g ra u , so wie die Farbe der Lerche oder 
Baumläufer. A u f dem Kopfe hat es eine karmoisin- 
rothe P la tte , und eine schwarze Kehle, und das 
Manngen hat eine rothe Brust. D ie N a tu r und E i
genschaft der Schättgen stimmt m it der der Zeisige ge

« .' ' -- » M» ^ ̂  ^ H  ̂ M ^ d

nau überein. S ie  halten sich m it diesen stets zusam
men. S ie  werdenjin unsern Landen gar selten gesehen, 
jedoch einzeln fast alle J a h r ;  wenn fie sich aber ein. 
stellen, so sind sie sehr häu fig , und fallen alsdann 
noch beistt, als die Zeisige, ja  sie sind so einfältig, 
daß sie öfters a u f die Netze fa llen , wenn man dar. 
aufstehet, und die bereits gefangenen ausninmtt. 
Daher kommt es denn öfters, daß man im Zurück
werfen abermahls einige unter die Wände bekommt. 
Cie werden m it M ohn  gefüttert.

' Neuntes Kapite l. ' ^
Von denStiegliHen oderDistelsinken.

G >  ^  .  d  M ^  ^  M M M E  O

Ä e r  Stieglitz ist zwar bey uns ein bekannter Vogel, 
allein er w ird  nicht so häufig gefangen, a ls andtt 
Vögel, sondern nur einzeln. Deswegen kann man 
denselben an dem Heerde gänzlich entbehren, und da
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sie schr ungem a u f die Erde fallen, fo hat man auch 
«. nu r einen einzigen Locker unh gar keinen Läufer nö

thig. A u f der einen Seite des Heerds, wo kein 
Läufer ist, w ird ein Freßbufch von Disteln, Lattig 
und Erlknsaamen, eines Schuhes bre it, und zwey 
Schuhe lang gemacht, sodann w ird  ein Spriegel dar
über gezogen, damit das Garn nicht hangen bleibet, 
und der Locker hineingesetzt. Wenn man einen Lo
cker einfangen w il l ,  so da rf man ihnen nur an den 
Disteln, Kletten und Lattig nachschleichen, und da
selbst Sprenkel oder Leimruthen anhangen; so kann 
man sie sehr leicht fangen.

»  M ^  ^  -  G» ^  ^  M ^  ^ ^  ,  .  .  » .  » .

X ^  ̂ ^ HB

Zehntes Kapite l.
V o n  den H ä n f l i n g e n .

^  ^ 1 M »  M ^  M

? 8 o n  den Hänflingen giebt es zweyerley Arten, man 
hat nämlich die großen rothbrüstigen, und die klei
nen Steinhanflinge. S ie  sind beyde sehr gut zum .sin
gen abzurichten, sonst aber haben sie weiter keinen 
großen Nutzen, weil sie nur einzeln und mühsam 
a u f dem Heerde gefangen werden, ob man gleich 
Läufer und Locker hat. S ie  huschen zwar öfters 
a n , allein da gar selten mehr a ls einer oder zwey 
auffallen, so ist es besser, wenn man sie gänzlich 
weglaßt. - -

Sonst ist zu bemerken, daß sie nicht so stark 
fortziehen, a ls andereVögel, und man trist sie öf
ters im W in te r zu ziemlich großen Schaaren au f den 
Stoppelfeldern an , wo sie ihre Nahrung suchen.
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Von  den Grünschlingen oder G eh l ing .

A e r  Grünschling ist auch ein sehr bekannter Vogel. 
E r macht sein Geniste in  den niedrigen Hecken oder 
auf der Erde ins G ras. S ie  ziehen nicht fo rt, son
dern machen sich zur W interszeit in die D ö rfe r, wo 
sie ihre N ahrung a u f den Höfen in  Gesellschaft der 
Sperlinge suchen. S ie  werden au f dem Heerde ein
zeln gefangen. M a n  kann daher einen m it unter 
den Läufern ha lten , und wenn man w i l l ,  so 
kann man auch einen guten Hahn zum Locker ein, 
und eben so wie die Finken , in einen finstern 
Schrank setzen, dam it er seinen Gesang, a u f den 
Herbst behält, alsdenn w ird  man weit mehr am Heer
de zusammenziehen. S ie  fallen sehr schwer auf, da
her man selten mehr a ls  drey bis vier Stück weg
rücken kann, denn es ist ein sehr unverträglicher 
Vogel, m ithin beißen sie sich immer von dem Heerde 
weg, und fallen öfters in den Strauchheerd.

Kap.Xl. Von den Grünschlingen ober rc.

Z w ö l f te s  K a p i te l .

V o n  den S trum p fw ebern .

A u  dem Geschlechte der Grünschlinge kann man auch 
füglich die Strumpfweber rechnen. S ie  haben ih
ren Namen von ihrem Gesänge, welches cbm so 
k linget, a ls  wenn ein Strumpfweber aus seinem 
Stuhle arbeitet. S ie  sind weit größer a ls ein Grün-
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schling, ihre Farbe ist grau wie eine Lerche. I n  der 
Heckzeit halten sie sich in den Wiesen au f, astwo sie 
ih r Nest ins G ras machen. I h r  Zug geschiehet im 
September; es bleiben aber auch viele im W inter hier.

A u f den Heerd fallen sie gar nicht, sondern wenn 
man sie fangen w ill,  so muß man einen Heerd auf 
dem Stoppelacker nahe am Busche machen. Wenn 
sie sehr stark ziehen, und es m it den andern Vögeln 
a u f dem Heerde nichts mehr bedeutet, so verlohnet 
es sich noch wohl der Mühe nach ihnen zu stellen. 
Ehe man aber einen zum Gelocke bekommt, so kann 
man m it Grünschlingen stellen, denn diese sind be
ständig in ihrer Gesellschaft. S ie  werden mit Ha
fer und Hirsen eben so wie die Grünschlinge gespeiset.

Dreyzehntes Kapitel.
Von den Schiebgen oder Aohrammern.

A a s  Schiebgen ist ein Geschlecht der Gränschlin
ge, und w ird an einigen Orten der Rohrammer ge- 
nennet, der Grünschling Goldammer, derSrrumpf- 
weber Wiesena.mmer; den O rto lan könnte man 
füglich den Sommerammer nennen, denn die
se vier Geschlechter sind einander sehr nahe ver
w a n d , und die S ta tu r , das Gelocke, die 
Schnabel, und ih r Geaß, stimmen sehr genau 
überein. D as Schiebgen ziehet im Gelocke noch 
zweymal so lang als der Grünschling, hat eben sol
chen Schnabel, der Rücken, F lüge l, Kopf und 
Hals sehen braun a u s , die mehresten Schwanzfe.
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dem sind schwarz, etliche weiß, unter der Kehle am 
Halse hat es einen schwarzgrauen Fleck.

Dieser Vogel hä lt sich gerne in  sumpfigten Ge^ 
büschen a u f, wo viel R oh r wächset, von Lessen 
Saam rn, und allerley Grasgesäme er sich nähret; 
ihr Hauptzug ist im October; sie werden, einzeln au f 
dem kleinen Heerde gefangen; im Vogelbauer fü ttert 
man sie m it Hirsen , sie bleiben aber .selten leben. 
Es hat dieser Vogel viel ähnliches m it pem O rto lan , 
der O tto lan hat nu r einen kürzern Schwanz und siar. 
keren Schnabel, außer diesem sehen sie einander ziem, 
sich gleich. E r  hecket auch nicht hier in unsern Ge» 
-enden..

^  O

Vierzehntes K ap ite l. 
D o n  d e n O r t o l a n  e n.

Ä e r  O rto lan ist ein wenig größer a ls der Hänfling, 
und etwas kleiner a ls  ein Grünschling. I n  seiner 
Couleur hat er etwas ähnliches m it dem Wcibgen 
des Grünschlings und m it dem Hänflinge, am meh. 
resten aber mit dem Schiebgen, denn hier ist weiter 
kein Unterschied, als daß das Schichgen einen län
geren Schwanz, schwächeren Schnabel, nnd schwärz, 
liche Kehle hat. Seine Fütterung .bestehet in Hafer 
und Hirsen. I h r  Aug geschiehet im M n a t  August 
des Nachts und sie werden au f dery,Fjnkenhecrde 
sparsam gefangen. M a n  verkauft sie lebendig, weit 
sie von Liebhabern und großen Herrn theuer bezahlt 
werden, welche sie mästen lassen , weil sie in kur
zer Zeit fett werden sollen D ie Lockvögel werden
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eben so wie die Finken eingedämpfet, damit sie ihren 
Gesang behalten, denn ohne Gestrig richtet man 
wenig aus. Unter denen Läufern kann man etliche 
Grünschlinge weiblichen Geschlechts m it aufläufern, 
weil sie ihre Gesellschaft sehr lieben und auch solch 
Gelocke haben. Wenn man aber keine Lockvögel be
kommen kann, so muß man m it Grünschlingen so 
lange stellen, bis man einen bekommt. W o aber 
dieser kostbare Vogel hecket, habe ich niemals ersah- 
ren können. Dieses sind nun die Vögel, welche 
man auf dem kleinen Heerde fanget; nun soll auch 
der Vogelsteller diejenigen kennen lernen, die auf 
dem Strauchheerde gefangen werden, wenn ich noch 
vorher die Heidelerchen werde beschrieben haben.

 ̂l» » ) F, ,  ̂ 4   ̂L »S ̂  .M V W  ^ ^  ^ M
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Fünfzehntes Kapitel.
Don den Heidelerchen. ^

!A ie  Heidelerche ist ein wenig kleiner als die Feld
lerche, und hat auch einen kürzern Schwanz, überdem 
hat sie auch ein ganz anderes Gelocke und Gesang. 
Wenn sie in der Lust ziehen, so lassen sie ih r Gegirr 
fleißig hören, welches ihr Gelocke ist. S ie  halten sich 
in  den großen Büschen a u f, wo viele leere Plätze 
und mitHeide bewachsen sind. . I n  dieser Heide lau
fen sie herum , -suchen ih r F u tte r,, und Hecken 
darinnen. 'S ie  fliegen auch au f die Aecker, die nicht 
weit von den Büschen entfernt liegen. Ih re n  Zug 
richten sie nach dm Auen, wo viele Wiesen, B äu
me und niedrige Aecker stynz ob sie sich gleich gar
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selten a u f die Bäume setzen, so lieben sie doch die 
Gegenden wo Bäume stehen, besonders aber, wo 
Heide wachset, wovon sie auch ihren Namen haben. 
I n  der Heckejeit halten sie sich zu den Bäumen und 
sitzen darauf und singen, aber in der Zugzeit setzen 
sie sich nicht mehr a u f die Bäume. D a s  freye Feld 
hassen sie, und an solchen Orten, wo kein guter Zug 
von andern Waldvögeln ist, da ist auch m ild e m  
Fange der Heidelerchen nichts auszurichten. I h r  
Zug nimmt um Kreutzerhöhung seinen A nfang, und 
dauert b is zum Anfange des October. V on  der 
Anlegung des Heerdes habe ich schon oben geredet. 
A u f dem Heerde selbst sind ein Ruhrvogel und etli. 
che Läufer erforderlich, desgleichen auch zwey oder 
drey Locker. Wenn kein Vogelsteller in  der Nähe ist, 
wo man die Lockvögel kaufen kann, so muß man 
Mühe und Fleiß nicht sparen, solche in  Zeiten zu 

.erhalten, ehe der beste Zug vorbeygehet. Dlests 
kann man am besten m it einem Nachtnetze, unter 
welchem die Feldlerchen gefangen werden, bewerkstel
ligen. Zu dem Ende muß der Vogelsteller gegen 
Abend a u f die Stoppeläcker gehen, welche an die 
Wiesen oder Büsche stoßen. und daselbst Acht ha
ben, ob Heidelerchen da liegen. Wenn er einige ge
wahr w ird ,  so hütet er fle so lange, b is  es finster 
ist, und merket sich die S te lle , wo fle find sitzen 
geblieben; sobald es nun finster geworden, gehet 
man m it dem Nachtnetze hin und fangt sie. Wenn 
kein Nachtnetz vorhanden ist, so bedienet man sich 
der Wände von dem tzeidelerchenheerde; man ma
chet davon die Stabe a b , und ziehet die Querleinen 
he raushernach  bindet man die Enden der Ober-
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M d  Unterleine von beyden Wänden zusammen, die 
Garne werden alsdenn m it einem Faden zusammen 
gereihet, dergestalt, daß beyde Wände der Länge 
nach nur eine ausmachen. An beyden Enden w ird 
eine Stange angebunden, und wenn solch^lange 
S tangen nicht vorhanden sind, sy werden zwo zu
sammengenagelt; an dem hintersten Theile in der 
M itte  w ird  eine Schnüre von vier K laftern lang ge
bunden, an dem Ende dieser Schnüre muß jemand 
anfassen, und an jeder Stange muß einer ziehen. 
Wenn nun die Wände von diesen drey Personen steif 
ang ezogen sind, so daß sie wie ein Tisch stehen, so w ird 
alsdenn damit an denjenigen H r t  hingegangen, wo 
die Lerchen liegen, und wenn man etwas flattern 
höre t, so . legt man die W and nieder. Nachdem 
man also au f diese A r t . ein oder zwey Heidelerchen 
gefangen, so werden die Wände wieder zurechte ge
macht und ausgestellet. Gesetzt aber, daß man kei
ne erhalten ka n n ,, so muß man eine Feldlerche 
so lange a u f das R uhr binden, bis man damit eine 
Heidelerche betrüget. D ie Lockvögel werden m it 
Mohnsaamen gefüttert; wo ein guter Zug ist , da 
verlohnet es fich der Mühe gar w o h l, einen Heide- 
l e r c h M e e r d  anzulegen, und überhaupt ist es bes
ser, wenn ein Vogelsteller alle Heerde beysammen 
h a t, denn es ist gleichviel, ob ich a u f einen oder 
mehrere Heerde aufpassen muß, und a u f drey Heer- 
den kann ich wahrscheinlicherweise mehr fangen, a ls 
a u f Weyen. . . '
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Sechzehntes Kapite l.

V o n  den K r a m m e t s v o g e l n .

E s  werden hier in unsern Landen unter dem N a
men Krammetsvögel die Drosseln, Amseln, Ziemer, 
Schnarren und Seidenschwänze verstanden, weil sie 
einerley N a tu r haben, und alle die Krammetsbeeren 
gern fressen. I n  einigen Landen legt man diesen 
Namen nur den Ziemern bey, weil sie nicht so häu
fig wie die andern in warme Lander ziehen, sondern 
über W in te r in den Wacholdcrbüschen liegen bleiben, 
und sich daselbst von den Wacholder- oder K ram 
metsbeeren erhalten. Ic h  werde daher eines jeden. 
A rt und Beschaffenheit beschreiben.

Siebzehntes Kapite l.

V o t t  d e n  D r o s s e l n .

U n te r allen diesen ist die Zippdrossel eine der ersten, 
die sich bey uns einstellet. S ie  hat ihren Namen von 
ihrem Gelocke Zipp. D ie Farbe derselben ist grau, 
der Bauch weiß und schwarz gesprenkelt, die B rust 
gelblich m it schwarzen Makeln untermenget; unter 
den Flügeln ist fle bleichroth. S ie  nistet in großen 
Wäldern sowohl in den Hecken, als auch au f alten 
Stammen, Weidenköpfen und Reißhokzhaufen. Ihr 
Zug nimmt um Kreutzerhöhung seinen Anfang, und 
dauert bis in die Hälfte des October. Wenn sie 
noch gutes Wetter vermerken, so halten sie bisweilen
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zurück, und ziehen alsdenn bis zu Anfang des No
vembers, welches aber schr selten geschiehet. S ie 
ziehen mehrentheils des Nachts fo rt, und wenn man 
um diese Zeit bey Hellem Mondenscheine au f ihren Zug 
Acht giebt, so kann man es m it anhören, wie 
pe ihre Reise beschleunigen, weil sie ihre Stimme be. 
ständig hören lassen. S o  bald sich Lag und Nacht 
scheiden, brechen sie a u f, und ziehen bis der Tag 
anbricht. Wenn man des Abends in  der Dämme, 
rung in einen Busch gehet, so höret man schon einige 
ankommen, und m it einem starken Gelocke einbu
scheu, wodurch sie gleichsam ihre Consorten aufmun
tern , sich reisefertig zu machen. Eben so machen es 
auch die Rothkehlgen und andere kleine Vögel, die des 
Nachts ziehen, welche sich untereinander durch ih r . 
Gelocke zur Reise aufmuntern, und wenn sich nun 
Tag und Nacht scheiden, so gehet alsdenn die Reist 
fo rt. Am Lage besuchen sie die Hecken» und fiie- 
gen einzeln,, bisweilen auch in Gesellschaft, als 4,
6  bis 8 Stück den Gebüschen und Garten nach, a ll
da suchen sie ihre Nahrung an denen in den Hecken und 
Zäunen befindlichen Beeren. Wenn sie dieser über- 
drüßig seyn, so fallen sie au f die Wiesen und Aenger, 
und suchen Erdmast, Schnaaken und Regenwürmer. 
Diejenigen Beeren, welche a u f rothhartern Holze 
wachsen, fressen sie sehr gern, so wie auch solche, 
welche aufKreutzdornen wachsen; sie fallen auch gern 
a u f Hollunderbaume, jedoch fressen sie die Ebereschen- 
öeeren am liebsten. I n  dem Dohnenfange ist die 
Zippdrossel der beste Vogel, wie aber diese eingerich
tet werden, w ill ich hernach beschreiben. In d e m  
Vogelbauer ist piestr Vogel unter allen Krammttsvö-
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geln der wildeste, und sie sind öfters sehr schwer an das 
Futter ju  bringen, so daß mannigmal einige verhun
gern. E s haben auch viele die böse Gewohnheit, 
daß sie, so bald man sich dem Vogelbauer nähert, 
anfangen zu schreyen, und sich m it dem Kopfe gegen 
die Sprossen stoßen, deswegen ist nöthig, daß man 
ihnen die Flügel binde. Ih re  Fütterung bestehet in  
Gerstenschrote, welches also zubereitet w ird. M a n  
läßt den M ü lle r die Gerste grob schroten und daS 
feine M ehl ausbeuteln , hernach nimmt man ein 
Sieb , das ein wenig enger ist, a ls ein Radelflcb, 
und siebet es. W as in dem Siebe bleibt, legt man 
bey Seite, was aber drzrchgefallen ist, siebet man 
abermals dzzrch ein S ie b , welches so enge ist, daß 
nur das Gries durchsalzn kann. Dasjenige, waS 
in dem Siebe bleibet, thut man in eine M u lde , und 
schwinget die Hülsen rein aus, alsdenn menget man 
es wieder unter das G ries , so ist es fertig. V on  
diesem Schrot w ird  etwas in einen N a p f gethan, 
man gießet Wasser da rau f, und rühret es m it einer 
dazu gemachten Schaufel fein durch, bis es wie ein 
recht steifer B rey ist; von diesem nimmt man eine 
Hand voll, und Ebereschenbeeren von ihren S tie len 
gereiniget auch eine Hand v o ll, zerknirschet dieselben 
wohl in einem tiefen N a p f m it einer dazu gemachten 
hölzernen Keule, rühret m it dem Schrot wohl durch
einander, und menget alsdenn noch eine Hand voS 
ganze von den Stielen abgebeerte Ebischbeeren dar
unter Von diesem Futter giebt man den neu. 
gefangenen Vögeln etwas in die Krippe und legt 
noch einen kleinen Büschel Ebereschbeeren daraus/ 
wenn sie diese gefressen, so suchen sie die Beeren aus
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dem Schrote apch heraus, und lernen zugleich das 
-Schrot mit kosten. Dieses thut man einige Tage, 
b is man an den Lxcremenris stehet , ob ste das 
Schrot mitfressen und nicht mehr herauswerfen; als- 
denn menget man keine Beeren mehr darunter. Auf 
diese A rt füttern die hiesigen Vogelsteller ihre-Kram- 
metsvögel; ich habe dieses im Anfange auch noch ge
than, habe aber gefunden, daß es schlechte Nah
rung giebt und auch die Vögel dasselbeschwerlich fres
sen lernen; ich rathe also dem Vogelsteller zu meinem 
im isten Kap. beschriebenen Universalfutter, welches in 
S chrot, Semmel, und Mohrrübe bestehet, dieses 
Futter fressen sie gerne und giebt ihnen gute Nah
rung. Einige mengen auch zerquetschten^Mohn oder 
tzanfsaamen darunter, dies ist aber unnvrhio.

Es hat aber die Zippdrossel ein -heiseres und zi
schendes Gelocke, welches man nicht weit hören 
kann. .

M an  muß bisweilen lange wählen, ehe man ei
neu guten Locker findet. Den ersten Tag, da man ste 
fanget, locken sie nicht, den andern aber hänget man 
sie nahe an die Hütte daß man hören kann, ob sie lo
cket oder nicht, man darf sich aber nicht sehen lassen 
sonst würde der Vogel aus Angst locken, welches 
nichts gelten soll. M it  der Weindrossel hat man 
weniger M ühe, diese setzet man gleich, wenn sie ge
fangen seyn, m it dem Bauer in die Hütte in einen 
finstern Winkel, breitet ein Tuch darüber, und hält 
sich stille in der H ü tte ; wenn nun die Wein
drossel auf dem Heerde locket-, so w ird diese, wenn 
sie gut ist, in der Hütte antworten. Noch muß ich 
erinnern, daß man öfters Krammetsvögel fangen
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die keine Beeren fressen wollen, ja  sie verhungern lie
ber dabey, ehe sie dieselben berühren; deswegen muß 
man ihnen Regenwürmer unter das Futter mengen, 
welches man auch bey denen thun muß, welche im 
Frühling eingesüngen werden, weil sie um diese Zeit 
keine Beeren fressen , 'wenn sie auch noch so frisch 
wären, sondern lieber dabey verhungern, denn sie 
nähren sich im Frühlinge blos von der Erdmast. 
Weil-!rrMn bey diestn Vögeln den Hahn schwerlich 
von der C ie  unterscheiden kann, und Hier überhaupt 
keine besdndere W ah l zu den Lockvögeln nöthig hat, 
allermaaßen unter den Krammetsvögeln die guten
Locket nicht so ra r find, a ls bey den kleinen Vögeln,
^  T  * G ^

so nimmt man die ersten die besten. W il l  man ja  
etwas th u n , so muß man nach der dunkeln Farbe 
sehen, die sich a u f dem Kopfe ein wenig ins Gelbe zie. 
het, und nach den schönen großen Augcnbraunen. 
Bey dem Fange hat man darauf zu sehen, daß man 
nicht gleich znrücktt, wenn eine einfallt, sondern man 
muß sich wohl umsehen, ob noch mehrere vorhan. 
den sind, denn sie kommen ganz heimlich in den He
ckenlang geschlichen, und es laßt sich immer eine nach 
der andern sehen. M a n  hat eben nicht nöth ig, das 
Jahr hindurch einen Locker zu halten, wiewohl ein 
alter besser zum Locken ist a ls  zwey neue; sondern 
man da rf nur, wenn der Zug angehet, den S trauch 
fertig machen^ und.'die Netze aufstellen, so w ird  sich 
binnen etlichen Lagen schon etwas dahin gewöhnen. 
Ueberdem kann man sie auch sehr leicht in  Spreu- 
keln fangen, und die Zippdrossel hat übrigens einen 
schönen Gesang. .

T
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D ie  Weindrossel ist ein wenig kleiner a ls di- 
Zippdrossel, und ihre Farbe ist dunkler. Die Au» 
geubraunen smd paillcgelb, und gehen von dem Schna
bel bis an das Genicke. D ie Backen sind gelb, und 
die Brust vo ll schwarzer und gelber Flecken, der 
Bauch ist w eiß , die Seiten und unter den Flügeln 
dunkelroth. I h r  Gelocke ziehen sie noch einmal so 
lang, a ls die Zippdrosseln, und schnarren cs heraus 
fast wie die kleinen Baumläufer. I h r  Zug geschie
het im Anfang des W einmonats, und endigt sich 
auch m it demselben oder bis meciio 5<ov> wovon st
auch den Namen haben. S ie  ist des Zjemers Lands, 
mann. S ie  ziehen auch des Nachts , des Tages 
aberziehen sie in größcrnSchaarcn als die Zippdros
seln. Zum Gelocke hat man zwey gute Locker nö
thig , und drey Zippdrosseln, von welchen man eine 
a u f das R uhr binden kann,' sonst halten sie.sich 
a u f dem Heerde eher beysammen als dieZippdroffeln, 
und fallen gut auf. . . : -

^  ^  O A  F W  '  G M  O D-W

5 ' * ' *  ^  ^  ^  ^  ^  l̂»' / / 4
Achtjehntes Kapitel.

V o n  d e n  A m s e l n .

3 3 on den Amseln giebt es drey S o tte n , als dijk 
Ringamsel oder Schildamsel, die graue Amsel und 
die schwarze Amsel. D ie Ringamsel ist die größte, 
siehet schwarz aus und ist weiß gesprenkelt wie ein 
S ta a r ; um den Hals hat sie einen halben weißen R ing 
eines Fingers breit. S ie  ist größer a ls die Zippdrossel 
und kleiner als ein Ziemer. I h r  Gelocke vergleicht
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sich dem Gelocke der Ziemer, zum Theil auch der 
Etaaren, nur daß fle schnarren und es nicht so start 
klinget. I h r  Zug geschiehet m it der Zippdroffcl, und 
fie lassen fich sehr sparsam sehen, deswegen ist es eben 
der Mühe nicht w erth , daß man eine zum Gelocke 
hat. S ie find gefräßig und dum m , daher fangen 
sie sich leicht in  Dohnen. Wenn sie am Heerd kom
men, so fallen ste gut a u f, die S ie  aber hat keinen 
weißen R ing, jedoch siehet man den Schein davon; 
sondern nur der Hahn. DiegraueAmsel ist etwas klei
ner als diese, und siehet schwarzgrau aus, und vor der 
Brust aschgrau m it braun vermenget. D ie  schwarze 
Amsel ist wie die graue, Nur daß sie schwarz ausste
het. D er Hahn w ird  an den pechschwarzen Federn 
und gelben Schnabel erkannt, sonst haben ste beyde 
einerley N a tu r und Gelocke, nur daß die graue nicht 
so gut singt, a ls die schwarze. S ie  ziehen m it der 
Zippdrossel, und bleiben auch viele des W in ters hier. 
Man kann eine m it zum Gelocke behalten, damit 
man zu rechter Zeit eine Weindrossel m it derselben 
sangen kann, denn sie haben beiderseits fast einerley 
Gelocke, nur daß es die Amsel gerade herausstößt, 
und nicht so lang ziehet a ls die Weindrossel, jedoch 
höret die Weindrossel sehr gerne darnach, und folget 
ihrem Gelocke lieber, a ls dem Gelocke der Zippdros- 
sil. Denn die Weindrossel ziehet ih r Gelocke in der 
mitten einen Ton höher, und endiget es wieder in 
dem Tone, in welchem sie angefangen ha t, die Am
sel hingegen schreyet es in einem Tone aus. Wenn 
man keinen Lockziemer hat, und man sänget etwa ei
ne Ringamsel, so kann man fle zum Gelocke behal. 
ttn, denn wie ich schon gesagt habe, so hat ih r Ge-
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locke viel Uebereinstimmung m it dem Gelocke des Zie
mers , deswegen nennet fle auch einige den Stock
ziemer. D ie  Amseln ziehen des N achts, und des 
Tages durchkriechen sie die Hecken. S ie  fliegen nicht 
w e it, sondern nur etwa von einem Busche oder Gar
ten zum andern. Sonst hat man im Reiche noch 
mehrerer Geschlechter von Amseln, wie auch noch zwo 
Arten von Drosseln, die eine w ird  die Sangdrossel, 
und die andere die Weißdrossel genannt; ferner hat 
man in dem Reiche ein Geschlecht von Schnarrzie
mern, welche man M s tle r nennet. Von allen die^ 
sen wissen w ir  hier nichts, deswegen kann ich auch 
nichts davon schreiben. .

Neunzehntes Kapitel.
Von den Schnarren oder Schnarrziemern.

A e r  Schnarre ist der größte unter dem Geschlecht der 
Krammetsvögcl, seine Couleur ist wie die der Zipp, 
drossel, nur daß ec mehr schwarze Makeln vor der 
Brust, auch gelbe Beine hat, und unter den Flügeln 
weiß ist. S ie  nisten in  den Hecken , und halten 
sich gerne in den großen Wäldern a u f, wo viel M i-  
siel au f den Bäumen wächset, wovon sie die Beeren 
fressen. D ie Erdmast lieben sie sehr, und daher hal
ten sie sich im lichten Gebüsche a u f, wo große Ra
senplätze sind. S ie  fangen ihren Zug m it den Zipp, 
drosseln an , und endigen ihn auch m it denselben, 
jedoch so, daß auch einige gar hier bleiben. M an 
fangt sie einzeln a u f dem Strauche, und wenn man
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w ill,  so kann man wohl einen zum Gelocke behal
ten, und wenn der Heerd nicht weit von den großen 
Wäldern ist, so kann es sich wohl der Mühe verloh. 
nen. I h r  Gelocke klinget fast, a ls wenn man m it 
einem Holze a u f den Sprossen eines Vogelbauers 
lang streichet, so daß es schnarret, davon sie dann 
auch ihren Namen erhalten haben.

Zwanzigstes Kapitel.
Von den Ziemern oder Krammetsvogeln.

d e r  Ziemer ist größer als die Amsel, und kleiner 
als der Schnarre. D e r K op f ist aschfarbig , der 
Rücken braun, über dem Schwänze aschfarbig, der 
Schwanz ist schwarz, die Flügel schwarzgrau, die 
Brust braungelb m it schwarzen M ake ln , der Bauch 
ist weiß, und unter den Flügeln sind schwarze M a 
keln. Den Hahn erkennet man an dem himmel
blauen Kopfe und gelben Schnabel, doch ist zu wer
ken', daß die jungen Hähne keine gelbe Schnäbel ha
ben. Der Ziemer ist derHauptvogel aufdem Strauch
heerde, und alle andre Arten von Krammetsvogeln lie
ben ihn und folgen seinem Gelocke gern. Daher muß 
man alle Jah r einen durchfüttern zum Gelocke, denn 
ste sind nicht so leicht zu bekommen, a ls die Dros
seln. Es w ird  von einigen behauptet, daß man gar
nicht wisse, wo der Ziemer Hecke, sondern daß er 
mit der Weindrossel um G a lli über die See käme. 
Allein diests ist nicht zu vermuthen, weil dieser V o 
gel nicht gerne ein paar Stunden weit über das freye
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Fe ld , vielweniger über die See fliegen w ird. Die
ses läßt sich aber denken, baß er in  den .äußersten 
kalten Landern von E uropa, z. E. in  Pohlen und 
M oscau, Norwegen, Liefland u. s. w. Hecken muß. 
E s  ist auch ungewiß, wenn man um deswillen schlief, 
s e n w ill,  daß er sehr weit Hecken müsse, weilersei
nen Zug sehr spät anfängt, denn ich habe öfters 
wahrgenommen, daß vor Michaelis einzelne Ziemer 
m it der Zippdrossel geflogen sind. D ie Ursache, daß 
er seinen Zug so spat anfängt, mag wohl diese seyn: 
daß er nicht so häufig als die Drossel in  warme Län
der ziehet, sondern er ziehet nur in Wacholderbüsche, 
daselbst bleibet er des W in te rs , und daher nennet 
man ihn auch den Krammetsvogel. Diejenigen, wel
che daselbst gefangen werden, sind ohne Zweifel am 
Geschmacke die besten. S ie  haben ein sehr starkes 
Gelocke, welches man weit hören kann. Um G alli 
fangen sie an zu ziehen , und endigen ihren Zug mit 
Ausgang des Novembers. Hernach ziehen fle noch 
einmal zur Neujahrszeit, wenn ein starker Schnee 
fa llt. Obgleich dieser Zug nicht viel über zwey W o
chen dauert, so ist er doch öfters sehr ungewiß, und 
man kann keine gewisse Zeit bestimmen, denn wenn 
es vor Weynachten noch zuw intert, so kommen sie 
wohl noch vor Weynachten, bisweilen auch erst ge. 
gen Fastnachten, bey gelinden W intern bleiben fle 
gar außen; daher muß man sich den ganzen W inter 
bereit halten. Sobald ein frischer Schnee fa llt, muß 
man Acht geben, ob sich Ziemer hören lassen; als
dann stelle man auf. Zu den Lockvögeln hat matt 
keine sonderliche W ah l nö th ig , denn fast die mehre, 
sten locken gut. Wenn man vier gute Locker hat, so
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hat man gnug, und davon kann man einen a u f das 
R uhr binden. Wenn man aber einen durchfüttern 
w ill,  so muß man ihn nicht im Bauer lassen, denn 
dieses halt er gar selten a u s , sondern man muß 
ihn in eine luftige Kammer bringen, und Gatter vor 
die Fenster machen, daß er Luft und Sonne ha t; 
alsdenn halten ste sich recht g u t, jedoch halten sie 
keinen neuen Herbst wieder aus, deswegen muß man 
alle Ja h r einen frischen behalten. Einige lassen sie in  
der Wohnstube herumlaufen, und da halten sie sich 
auch gu t, weitste allerley Brocken finden zu ihrem 
Cefräß, wer über seine S tube gern reinlich hä lt, 
da ist dieses nicht rathsam. S o llte  aber eine solche 
Kammer nicht vorhanden seyn, so kann man nur 
einen Verschlag im Hofe an einer W and machen, und 
ihn wchl verwahren, daß keine Wiesel oder Katze da. 
zu kommt. Wenn dieses Behältn is nur z Ellen lang, 
und zwey Ellen breit, und nach Proportion hoch ist, 
st ist es groß genug, aber Luft und Sonnenschein 
müssen darinnen seyn, denn dies ist das vornehmste. 
M an darf aber nicht mehr a ls einen Hineinsetzen, 
denn es ist ein böser Vogel und vertragt sich m it sei
nes gleichen gar n icht, sondern er ruhet nicht eher, 
als bis er den andern Lod gebissen hat, oder beyde zu 
Schanden gemacht sind, daß sie davon sterben. D a 
hingegen vertragen sie sich m it den Drosseln und Am
seln sehr gut. Bey dem Fange muß der Vogelstel
ler sehr behutsam seyn, denn es ist ein scheuer V o . 
gel. S ie kommen öfters zu großen Schaarerr. S o  
bald die Locker ansangen zu gackern, so muß man 
nach dem R u h r greisen, und den Vogel ziehen, auch 
sich dabey wohl umsehen, ob sie nahe oder weit seyn.



Wenn die Lockvögel anfangen zu quiken, sosisseS 
ein Zeichen, daß sie nahe sind und bald anbuschen 
werden, alsdann läßt man das R uhr still liegen, 
und passet auf, ob etwas fallen w ill. D a  aber ge
meiniglich einer oben au f dem Baume sitzen bleibet, 
und Schildwache ha lt, wo derselbe, sobald er seine 
Zeit siehet, eine Loosung giebt, w orau f alle davon 
stiegen, so muß man den ersten Anfa ll wohl in Acht 
nehmen, denn wenn man diesen versäumet, so ist 
man betrogen. I n  dem Herbst, wenn es warm 
und naß Wetter ist, fallen ste nicht g u t, wenn es 
aber des Nachts reifet, so fallen ste besser, am aller
besten aber im W in te r, weil sie alsdann keine E»d- 
mast finden.

8S Kap. XXI. Von den Seidenschwänzen.

E in  und zwanzigstes K a p ite l 
V o n  den Se i denschwänzen .

^ e r  Seidenschwanz hat seinen Namen von seinem 
schonen Schwänze erhalten. E r ist ein wenig klei
ner als die Weindrossel und von Farbe aschgrau; oben 
a u f dem Kopfe hat er einen braunen S tra u ß , wel
chen er nach Belieben hoch tragen und auch glatt 
niederlegen kann. D ie Kehle und Augenbraunen 
sind schwarz, und unter dem Schwänze schön traun. 
Flügel und Schwanz sind schwarz m it weißen und 
goldgelben Streifen gezieret, und dessen Spitzen sehen 
der schönsten karmoifinrothen Seide gleich. E r ist 
fromm und geduldig, und lernet leicht fressen. Sei
ne Nahrung bestehet aus allerley Vogelbeeren. S ie  
ziehen im November, December und Jenner, und 
ih r Zug ist außerordentlich. Einige behaupten, daß
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fie nur aller sieben Jahre zu uns kommen, andere 
wollen ihm eine Zeit von fü n fJa h re n  setzen. Ic h  
habe aber beydes falsch gefunden, denn sie halten 
hierinnm kein Gesetz, sondern kommen, wenn eS 
ihnenein fä llt, wie überhaupt alle Vögel, die nicht 
alle Jahre zu uns kommen, keine bestimmteZeit ha
ben. Den eigentlichen Aufenthalt derselben kann 
man nicht angeben. Vermuthlich kommt er aus 
kalten Landern, weil er einer der größten W in te r
vögel ist, und sich nu r bey harten W intern bey unS 
einstellet. S ie  haben ein sehr feines Geschrey, wel
ches dem Gelocke der Weindrossel gleichet, oder auch 
dem Gelocke der Schwunsche, wenn sie unter ihrem 
Gesänge heimlich m it locken. I h r  Gelocke bestehet 
aus einem groben, heiseren und dumpfigten Tone, 
fast wie ein Schniel, aber weit gröber und ih rV e r- 
mahnungsgeschrey ist wie ein T r i l le r , welcher et
was weichlicher klinget, und nicht so schnarrend, 
als jbey dem Schwunsche. S ie  kommen zu großen 
Schaaren und fallen sehr gut, so daß man auch a u f 
den; letzten warten kann. M a n  kann einen oder 
zwey zum Gelocke behalten. S ie  werden wie alle 
Krammetsvögek m it Gerstenschrote gefuttert, so wie 
ich bey den Weindrosseln M ehre t habe.

Zwey und zwanzigstes Kapitel. 
Bon dem Schniel oder Dompfaffen oder Gimpel.

Ä e r  Schniel, oderDompfaffe wie ihn einige nennen, 
ist ein bekannter Vogel. E r hat einen dicken und 
kurzen Schnabel und eine schwarze P latte au f dem 
Kopfe. D er Rücken ist aschgrau, der Schwanz



--S Kap. XXIl. Bon bem Schniel ober

und Flügel schwarz, die Kehle und Brust ist bey den 
Hähnen zinnoberroth, und bey den Weibgen asch
grau. Es soll ein gelehriger Vogel seyn, und wenn 
man ste jung bekommen kann, so lernen fle aller
hand Lieder pfeifen, so wie die Hänflinge. W o fle 
Hecken,*) kann ich nicht sagen, weil ich niemals 
in  der Heckezeit in hiesiger Gegend einen Schniel, 
vielweniger ein Nest gesehen. Alle Jahre kommen 
fle nicht zu uns, sondern mehrentheils ein Jahr um 
das andere. Bisweilen kommen sie zwey Jahre hin
tereinander , und das dritte J a h r gar nicht', bis
weilen kommen sie auch in  zwey Jahren nicht, son-. 
Hern erst im dritten Jahre, denn alle Vögel, die 
nicht alle Jahre zu uns kommen, halten keine ge
wisse Zeit, wie ich schon vorher bemerket habe. S ie  
ziehen im Oktober und November einzeln und auch 
in  kleinen Hausen. S ie  werden auf dem Strauch- 
heerd gefangen, thun aber öfters an den Beeren 
mehr Schaden, als wie fle einbringen, denn sie bei
ßen nur die Beeren von einander und fressen den 
Kern heraus. M a n  fanget ste auch sehr leicht in 
Sprenkeln, wenn man Ebereschenbeeren daran han
get, desgleichen auch in Dohnen, wo fle aber viel 
Schaden an den Beeren thun , weil sie mehrentheils 
unter den Schleifen durchgehen. Ih rem  Gelocke kann 
man leicht nachpfeifen, daher hat man nicht mehr, 
a ls einen Lockvogel nöthig, welchen man m it dem 
Bauer im Strauch setzet. Dieses sind nun diejeni
gen Vögel, welche man auf dem Heerde fanget. 
Alle diese Arten muß ein Vogelsteller wohl kennen ler
nen , er muß sich üben ihr Gelocke so viel a ls mög

*) Hecken in Böhmen - Thüringen, Hessen u»s. w.



Dompfaffen' ober Gimpel. 9 r
lich nachzumachen, um die Lockvögel im Falle der 
Noth damit aufzumuntern. . -

O ^  ^  ^  ^

D rey und zwanzigstes Kapitel.
Von den verschiedenen Heerden.

8 8 e n n ih r  nun alles nöthige beysammen habt, s t 
wie ich es gezeigt habe, so machet um Kreuzerhvhung 
die Heerde zurecht. Nehmet eine scharfe Sense und 
mähet das G ras au f dem Finkenheerde g la tt ab, 
schaffet es hinweg, und wenn es noch zu lang ist, 
so übermahet es noch einmal, ih r müsset euch aber 
vorsehen, daß das G ras nicht ausgerissen, sondern 
glatt a u f der Erde abgeschnitten w ird ,  denn der 
Heerd muß einen dichten Grasboden haben, sonst 
w ird es bey nassem Wetter zu schmutzig, wodurch 
dann die Garne verderben, die Läufer besudelt wer. 
den, und die Vögel nicht gern auffallen. Nach 
diesem verschneidet den Zaun m it einer Zaunscheere, 
oder m it einem Messer, und suchet recht träubelich. 
te Fallbäume, streifet das Laub rein a b , und setzet 
sie, so wie ich bey dem Grundrisse gezeiget habe. 
Lasset an einigen Aeste stehen, etwa Mannshoch, 
oder schlaget Nägel hinein, damit die Vogelbauer 
angehänget werden können. Alsdann suchet manns. 
hohe S tangen , spaltet sie oben eines Schuhes lang 
a u f, und klemmet Gesträuche oder S c h ilf  hinein, 
und bindet es oben m it einer Weide zusammen. A u f 
der einen Seite schlaget einen Pflock oder Nagel ein, 
oder wenn daselbst ein Zweig ist, -so lasset ihn einer 
Hand lang stehen, daß man einen Vogelbauer dar
an hängen kann. Solche Stäbe machet so viel als 
Lockvögel nöthig seyn, setzet sie a u f die Seite des
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HeerdS, wo der Vogel herkommt, aber nicht so na. 
he zusammen, sondern etliche Schritte  vom Heerde. 
D er Wisch w ird  gegen den Heerd gekehret, so, daß 
der Lockvogel nicht au f den Heerd sehen kann; der 
Wisch dienet wider den Raubvogel, weil er den Lock. 
vogel nicht so leicht gewahr w ird , a ls  wenn er frey 
hänget. Dieses sind die Vorposten, denn die Lock
vögel müssen die ankommenden Vögel anschreyen, ehe 
sie völlig an den Heerd kommen. Endlich kehret 
den Heerd m it einem Dornbesen rein ab, und machet 
die Läuferfaden an. Hierzu nehmet l  ^  Ellen lange 
Zw irnfaden, bindet beyde Enden zusammen, und 
stecket eines Schuhes langen Bügel durch in  die E r. 
de, setzet ihn gerade den Lorfen in einer Linie, gleich 
weit von einander, und zwar au f der einen Seite 
vier oder drey und au f der andern funfe oder vier. 
Hierbey ist zubemerken, daß sie nicht so nahe an den 
Enden gemacht werden, damit die Vögel nicht ver
anlasset werden, dahin zu fallen, denn an den En
den wischen sie bey dem Zuräcken leicht durch. Zu. 
lezt machet das K lipp ruh r, dazu nehmet ein Holz 
eines Fingers dick, und eines Schuhes lang. E in 
paar Querfinger von den Enden bohret Löcher ein, und 
in  der M itten  auch eins. Zapfet in der M itten  eine 
Ruthe e in, drey Schuhe lang und halb so dicke als 
ein Finger; in die andern beyden Löcher zapfet einen 
Spriegel, und bindet die Ruthe in der M itten  fest 
darauf. An die Spitze der Ruthe bindet eines Schu. 
hes langen Faden, und leget sie an das Ende, wo 
der fünfte Läufer hinkommen sollte.

Nach der M itten  zu machet zwey Haaken von 
Holze, und schlaget sie über die Enden der Walze
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in die Erde, so daß sich die Walze darunter drehen 
kann und über der Walze machet einen glatten Sprie
gel, damit sich die Ruche nicht überschlagt. H in

.  ter diesem machet einen kleinern Spriegel, und zie. 
het einen Faden aus der Hütte unter dem kleinen 
Spriegel durch und über den großen, und bindet 
das Ende mitten an die Ruthe. An dem fordersten 
Theile des Fadens w ird  ein Vogel m it dem Schwan.- 
ze ängefesselt. Wenn sich nun die Vögel dem Heer, 
de nähern, so ziehet den Vogel m it der Ruthe in  die 
Höhe, und lasset ihn sachte wieder herunterflieget. 
Hierdurch werden die ankommenden Vögel gereizet 
anzubuschen. Einige machen ein R uh r auswendig 
arp Heerde, wo die Vögel Herkommen, und dieses 
heißt ein Schweberuhr. K a n  stecket eine Stange 
mannshoch in die E rd e , und bindet oben einen 

- schwarzgefärbten Faden von Hasenzwkrn daran, und 
ziehet ihn nach d'er Hütte zu; alsdenn setzet man da
selbst wieder eine Stange und bohret oben - einen 
Spriegel ein. Hierdurch w ird  die Schnüre in die 
Hütte gezogen. I n  der M itten  w ird  eines Schn, 
hes langer Faden gebunden, und daran w ird  ein 
Vogel m it dem Schwänze festgemacht. Diese Schnur 
lässet man so weit heruntersinken, daß der Vogel a u f 
der Erde sitzet; wenn man nun die Vögel sichet an
kommen, so ziehet man den Faden steif an , und 
lasset den Vogel wieder sachte herunterfliegen. Wenn 
aber der Heerd a u f derjenigen Seite nicht m it B ä u . 
men verwachsen ist, wo die Vögel Herkommen, so, 
daß ste das R u h r a u f dem Heerde sehen können; so 
hat man das Schweberuhr nicht nöthig. Is t  nun 
dieser Heerd fe rtig , so gehet zum Strauchhecrde.
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Lasset alles G ras in  demselben m it einer Sichel glatt 
abschneiden, verschneidet den Zaun, raufet das GraS 
unter dem Strauche hinweg , und feget es m it dem 
Dornbesen wohl aus. Alsdann suchet Kreutzdor- 
nenbeeren, welche re if und voll seyn, schneidet ste 
m it den Zweigen ab, und pflücket das Laub rein ab, 
stecket fle in die Erde, und leget sie schräge auf die 
Stangen der untersten Spriegel, und wo es nöthig 
is t , da bindet sie mit Vast oder Weiden auf die 
Stangen. Wenn also der ganze Strauch wohl aus
Sezieret ist, so schneidet hin und wieder Kerben ein, 
und klemmet Ebereschenbeeren hinein, so viel ihr an
bringen könnet. An solchen Orten wo viel Ebere
schenbeeren sind, da kann man sie m it den Zweigen 
abschneiden, und einstecken, denn jemehr derglei
chen Beeren hineinkommen, desto besser ist es. Die 
Faübäume setzet so, wie am Finkenheerde gezeiget 
worden. D as R uhr w ird au f verschiedene A rt ge
macht. Einige machen ein Schwederuhr auf die 
Seite des Strauches, wo der Vogel herkommt, auf 
dem Strauch selbst legen fle einen Rasen eines Schu
hes lang und breit, wo der Vogel drauf sitzet. Der 
Faden w ird in der Hütte in einen Kerb geklemmet, 
und wenn sie rücken wollen, so machen sie ihn los, 
daß er lang w ird , wenn dieses aber unterlassen 
w ird, so schlägt man ihn m it den Wänden entZwey, 
oder schnellt dem Vogel den Schwanz aus. Wem 
nun dieses nicht gefällt, der mache es also: setzet 
einen Fallbaum gerade dem ersten Spriegel über; 
an diesem nagelt eine Stange so hoch, daß sie die 
Stäbe der Netze nicht erreichen mögen. Diese S tan 
ge muß so lang seyn, daß sie bis über die mittelste
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Stange des Strauches reichet, am Ende bohret ein 
Loch durch, und ziehet den Faden aus der Hütte 
durch dieses Loch und a u f dem Strauche herunter.' 
An dem fordersten Spriegel leget den Rasen m it dev 
obern Stange und Spriegel des Strauches gleich. 
Am Ende des Fadens bindet dem Ruhrvogel an, untz 
lasset ihn a u f dem Rasen ruhen. Wenn man nun 
rühret, sd ziehet man den Vogel b is an die S ta n - t  
hinauf und lasset ihn wieder herunterfliegen. W e il 
der Faden,.just in der M itten  stehet, wo die Wände 
zusammenschlagen, so ist es im Zurücken nicht hin
derlich. E s  ist aber gleichwohl m it diesen beyden 
Rühren eine böse Sache, denn wenn man gerücket 
hat, so flieget der Ruhrvogel öfters m it dem langen 
Faden hin und her, und bleibet am Zaune oder 
Strauche hangen, und fanget an zu schreyen , wo
von dann alle Lockvögel in  Furcht und Schrecken 
gerathen^ weil sie glauben der Raubvogel ist da, 
und hat einen beym Kragen. Derowegen ist es am 
besten , daß man ein K lippruhr machet au f dem 
Strauche, denn da muß der Vogel au f seinem Ra
sen stille sitzen, ob er es gleich noch nicht gewohnt 
ist. Dieses w ird  also gemacht: M a n  nim m t eine 
Ruthe von fü n f Schuhen lang,- und am Stamme 
eines Fingers dick, allda bohret man ein Loch durchs 
und setzet unter dem fordersten Spriegel einen P fah l. 
An demselben w ird  die Ruthe angenagelt,, so, daß 
sie sich am Nagel drehen kann, dergestalt, daß die 
Ruthe inwendig neben der obersten Seitenstange deS 
Strauches zu liegen kommt. M itten  an der Ruthe 
stecket zwey gerade Stäbe in die E rd e , und heftet 
sie zusammen, so, daß sich die Ruthe a u f und atz
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bewegeir kann. Oben an die Stäbe bindet ein 
Weidenrüthgen, daß die Garne nicht daran hangen 
bleiben; unter der Spitze derRuthe leget den Rastn 
m it der obersten Seitenstange gleich. Am fordersten 
Theile, wo die Wände anschlagen, setzet eben sölche 
S tangen , wie hinten, und oben au f deren Seite 
bohret einen kleinen Spriegel ein. Daselbst ziehet 
Pen Faden, welcher oben aus der Hütte gehen soll, 
hindurch, jedoch so, dag man darunter weggehen 
kann. D a s  Ende des Fadens bindet mitten an die 
Ruhrstange oder Ruche', und an dessen Spitze knü
pfet einen Faden, der so lang ist, daß der Vogel 
nicht von seinem Rasen kann, und fesselt den Vogel 
daran , oder schlaget in die Spitze der Ruche eine 
kleine Krampe von D ra t, und in der M itten der R u 
the ebenfalls, ziehet sodann den Ruhrfaden, anstatt 
daß ih r ihn an die Rnthe bindet, durch die mittlere 
und durch die forderste Kram pe An das Ende 
des Fadens bindet den Vogel, und machet einen 
Knoten vor der Krampe, daß sich der Faden nicht 
wieder zurückziehen kann. I n  der Hütte ziehet den 
Faden steif an , und klemmet ihn fest ein. Dieses 
geschieht um der Raubvögel w illen , denn sobald 
thr den Raubvogel gewahr werdet, so ziehet das 
R uh r so oft bis ih r ihn sehet angezogen kommen; 
alsdenn machet den Faden geschwind aus dem Kerb 
lo s ,  daß er lang w ird ; sobald dieses der Rührvo
gel spüret, so w ird er den Faden durch die Kram
pe durchziehen und sich in dem Beerengehecke ver
kriechen. Ob nun zwar gleich der Raubvogel plötz
lich zufahren w ird, so kann er ihn doch in  dem Bee- 
r-ngehlcke nicht gleich ergreifen, m ithin könnet ih r
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unterdessen die Wände zurucken und ihn fangen. 
Hierbey ist zu merken, daß die Rühre nur gebraucht 
werden, ehe die Vögel anbuschen, denn wenn sie 
angebuscht sind, so d a rf man nicht rühren, sonst 
werden sie scheu. E s h ilft aber das R uh r bey 
weitem nicht so v ie l, a ls sich einige einbilden, und 
weil es viel Mühe kostet, so lasse man cs lieber weg 
und halte dafür einen guten Locker. —  Setzet fer^ 
ner die Posten, so wie ich es beym Finkenheerde ge
lehret habe. Wenn alles dieses in Ordnung ge
bracht worden, so graset den Heidelerck-enheerd ab, 
Und streuet schwarze Erde darauf,^wenn er nämlich 
Nicht umgraben ist. Machet alsdenn ein Schwe
beruhr darauf, welches ih r bey dem Zurücke» in der 
Hütte allemal losmachen müssen Es muß aber sa 
nicht mitten au f dem Heerde, sondern gerade den 
Lorfen stehen, denn sonst schlaget ih r den Ruhrvo
gel mit den Leinen todt. Machet ferner ein paar Läu
ferfäden, und setzet die Stäbe zu den Lockvögeln hin. 
Da sich aber die Läufer sehr oft an den Fäden ver^

-  *  H

drehen, so könnet ih r kleine W irbe l von D ra t ma
chen, und zwar folgendergestalt: Nehmet Meßing- 
drat f t  stark a ls eine Stecknadel, gküet ihn fein aus, 
daß er geschmeidig w ird , machet beynahe am Ende 
einen Knoten, und ziehet ihn durch Hülfe zweyer. 
Zangen f t  weit zu, daß man eine Stecknadel durch
stechen kaun, klopfet den Knoten ein wenig breit
bringet e6 in Form eines Fingerrings zusammen, 
und befestiget die Enden durch Hülfe eiuerDratzan- 
ge mit zwey Oehren zusammen, stecket eine Steck
nadel durch den Knoten, kneipet die Spitze ab und 
bieget an.deren S ta t t  m it derDratzange ein Oehr

verschiedenen Heerdejl-



daran. I n  dieses Oehr schleifet den baufersaden, 
und stecket den R ing  an den Spriegel, so ist es fer
tig , und der Faden kann sich an diesem W irbel nicht 
so zusammendrehen.

D am it nun der Vogelsteller die dazu gehörige 
Sachen alle au f einmal hinaustragen möge, so w ill 
ich die A rt und Weise angeben, wie dieses am be
quemsten zu bewerkstelligen sey. Zu den Vogelbauern 
machet eine gerade und glatte S tange, welche so 
lang ist, daß ihr alle Bauer m it den Henkeln daran 
hangen könnet. Am Ende bindet eine Schnüre, die 
etwas länger ist, als die Stange, reihet die Vogel

, bauer alle daran, so daß die Krippen au f einer Sei
te stehen ; mitten an der Stange lasset ein paar Schu
he breit R a u m , und ziehet m it der Schnüre die ei. 
ne Hälfte der Vogelbauer dicht zusammen, so daß 
sie nicht hin und her klappen können. Schlaget die 
Schnüre an der Stange einmal um, und wo sich 
der andere Theil der Vogelbauer anfangt, da schla
get sie wieder einmal um die Stange, und ziehet m it 
diesem Ende den andern Theil der Vogelbauer auch 
zusammen. Machet alsdenn an der Jagdtasche ei
nen eisernen Haken fest, dergestalt, daß er noch nicht 
völlig auf die Hüfte herunter reichet. An diesem 
Haken hänget die Stange in der M itte  a n , wo sie 
die Waage hat, und haltet fle m it der Hand vor dem 
Schwünge. Wenn euch aber die Vogelbauer im Ge
hen hinderlich sind, so bindet den Haken höher; auf 
diese A rt kann man so viel Vogelbauer tragen, als 
man nöthig hat, ohne daß man ihnen das Futter und 
Wasser verschüttet. D ie Netze werden auf den Stäben 
dicht aufgewickelt, und m it der Ruckleine zusammen-
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geschnurrt. M it  dieser Leine machet zugleich ein
Trageband, wie der Riemen ay einer F lin te , und 
hänget sie damit a u f die Schulter; au f diese A rt 
bepackt, kann ein Vogelsteller ganz allein alles 
auf einmal fortbringen. Wenn ih r wieder nach Hau
se kommt, so hanget die Stange m it den Vögek 
bauern in  eine Kammer, und gebet ihnen Futter und 
Wasser- so sind sie des Morgens gleich wieder 
fertig.

A u f diese Weise muß man das ganze Ja h r O rd
nung halten, und ihnen allemal des M itta g s  Fu t
ter und Wasser geben; dahingegen müssen die gros
sen Vögel, und vornehmlich bey warmen Wetter, 
wo das Schrot hart und trocken w ird , und wenn 
man überdem keine großen Krippen hat, des Tages 
zweymal Futter bekommen, des Morgens und des 
M ittags , oder weil man des Morgens allemal vor 
Tage au f den Heerd gehet, so ist cs besser, wenn 
man ihnen des Abends ih r Futter gicbtt . Zu dem 
Lrinkgeschlrr kann man Ochsmklauen nehmen, denn 
wenn man im W in te r stellet, so frieren die Buchsen 
rntzwey. Den Läufern au f dem Heerde kann man 
auch Ochstnschuhe in die Erde schlagen, und ihnen 
Wasser hinein geben; jedoch ist dieses eben so nöthig. 
Nicht, denn sie können gar wohl einen halben Tag 
Durst leiden, aber hungern können sie nicht so lan. 
ge, deßwegen muß man sie damit gehörig versehen. 
Damit man aber m it dem Futtern nicht so viel Zeit 
zubringen möge, so machet man in die Futtersacke 
eine Röhre von Holze, oder welches noch besser ist, 
von Bleche, die ferne breit gedrückt, oder schreg zu

Hacke gebun<
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d e n , und alsdenn das Futter durch die gelassene 
Oefnung über der Krippe eingeschüttet; so ist man 
geschwind damit fertig. Den Krammetsvogeln giebt 
man m it einem kleinen Spadel das weiche Schrot 
in  die M ulden, und drücket es m it den Fingern fest 
ein, daß sie es nicht so leicht heraus werfen können.

Wenn ih r nun alles im Stande habt, so machet 
euch , ehe es Tag w ird , aus den Federn, und thut 
Futter in die Tasche, um es au f den Heerd zu streuen. 
M a n  thut am besten, wenn man hierzu Hanf und 
Hirsen unter einander menget, denn dieses fressen alle 
Vögel gerne, welche au f dem Heerde gefangen werden. 
Ueberdem muß man auch jeglichem Läufer ein wenig 
Futter bey ;seinem Spriegel streuen, den Zeisigen 
aber muß man M ohn geben. Desgleichen nehmet 
ferner Z w irn , Messer, und alles was ihr nöthig 
habt, bey euch, packet alles zusammen, und gehet 
a u f den Heerd. Ergreifet alsdann den Dornbesen, 
und kehret den Finkenheerd ab. Hiernachst nehmet 
die Strauchnetze, ergreifet die inwendigste Wand, 
hänget sie hinten an dem P fah l an, so wie ich es ge. 
lehret habe, wickelt es au f und setzet den S tab ein; 
hänget die Unterleinen an ihre Haken, und wickelt 
weiter; setzet den fordersten S tab  ein, und hänget 
die Leinen am Schnellbaum an, richtet die Wand 
au f, und spannet sie m ittelmäßig steif an ; ziehet 
alsdann die kleine Leine so steif als möglich an , und 
hänget die Querleine an den Kopf des Bolzens, vsr- - 
fahret mit der andern Wand eben so, und sehet zu, 
daß S tab aufS tab passet; leget hieraufbeyde Wände 
nieder, und leset den Busen ein. Zuletzt hanget die 
Rückleine mir ihren Oehren oben an die Stäbe, und
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ziehet sie in die Hütte. Wenn es nun noch nicht 
Tag ist, so lasset die Lockvögel noch in Ruhe, und 
stellet erst die Finkennetze auf. Ergreifet von diesen 
eine Wand, und gehet damit an den hintern Schwipp, 
pfähl, hänget den R ing an, und setzet den S tab 
ein, nehmet euch aber in Acht, daß er sich nicht ver
drehe. Hanget das Oehr der kleinen Leine an den 
Pflock an , und wickelt es ab; setzet den fordersten 
Stab ein, haltet es steif, und schlaget die Wand zu. 
Spannet es mittelmäßig steif, die kleine Leine aber 
spannet so steif als möglich, und sehet wohl zu, daß 
ihr die Leinen nicht hinter die Pfahle herum spannet, 
sondern forn herum, das ist, auf der Seite w.p die 
Netze zuschlagen, so wie es einmal abgepasset ist: 
alsdann ergreifet die andere W and, und stellet sie 
eben so, daß vie Stäbe wohl au f einander passen.
Spannet hierauf die kleinen Leinen, schlaget beyde 
Wände zurück, und leset den Busen ein. Nehmet 
die Rückleine, schlaget sie erstlich eines SchuheS 
lang von des Stabes Spitze herunter einmal um 
den S ta b , und hänget das Ende m it seinem Oehre 
oben am S tab, traget das Ende der doppelten Leine 
in das Rückloch, und machet den Heidelerchenheerd 
auf gleiche Weise.

Endlich nehmet die Lockvögel, ordnet erstlich 
die großen, denn die Drosseln kommen öfters schon 
in der Dämmerung an. Setzet jeglichen au f seinen 
Posten, und von jeder A rt einen in den Strauch. 
Wenn ihr aber nur einen von jeder A rt habt, so se
tzet sie alle in den Strauch. Bindet den Ruhrvogel 
an. Diesem muß man des Tages vorher den Schwanz 
mit einem Faden fest zusammen binden. Oie beyden
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Enden des Fadens werden beynahe eines Zolles lang, 
m it einem Knoten zusammen gebunden, und daran 
bindet man den Ruhrfaden m it einem Schleifknoten 
an. Gegen den Rasen setzet man einen Lecker, so 
daß der Bauer m it der Krippe an dem Nasen zn ste
hen kommt, damit der Ruhrvogel m it daraus fref. 
sen kann. Zuletzt ziehet die Rückleine steif an, ma
chet einen Schleifkufen dafür, stecket den Knebel 
durch, und setzet den S ta k  m it feiner Gabel darum- 
ter. Nehmet alsdann die Lockvögel des kleinen Heer
des , ordnet einen jeden au f seinen Posten , so 
daß die besten Locker aufden Vorposten zu stehen körn
men, und Hängetein paar gute Gesangfinken an dem 
Heerd. Zuletzt nehmet die Läufer, bindet zuerst den 
Ruhrvogel und alsdenn die Läufer an, stecket bey 
den letztem den doppelten Faden voniunten auf durch 
die zusammen gebundenen F lügel, und wenn er an 
die Spitzen desselben gehangen worden, so wird er 
fest zugezogen. M an muß aber den Faden recht hin
ter dem Bande der zusammengebundenen Flügelspi
tzen anhängen, sonst streifen ste ihn wieder ab. Bey 
den Anflaufern der Vögel müsset ihr dahin sehen, 
daß nicht jede A rt allein , sondern durch einander 
gefetzt w ird , das ist:

i )  einen Finken,
L ) einen Quäcker,
Z) einen Schwunsch, u. s. w.

Streuet jedem Läufer etwas Futter hin, und auch et
was auf dem Heerd herum. Wenn ihr nun hiermit 
Hu Stande seyd, so ordnet sdie Lockvögel cnrf dem 
Heideterchenheerde, und nach diesem gehet in die Hüt
te- und passet a u f, ob etwas kommen w ill. Es ist

Kap.XXUl. Von dm
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aber nicht genug, daß man nur auf dem Heerde her
umstehet, und zurücket, wenn etwas darauf gefal
len ist, sondern man muß fleißig nach dem Gelocke 
der Lockvögel hören; denn so bald dieselben anfangen 
zu locken, so ist es ein gewisses Zeichen, daß Vögel 
ankommen. Ergreifet alsdann auf dem Heerde wo 
sie locken, sogleich das Ruhr, ziehet es ein paarmal, 
und sehet euch wohl um, ob ihr die Vögel in der 
Luft gewahr werdet. Uebersehct alsdann solche in 
der Geschwindigkeit, ob es viel oder wenig sind, da
mit ihr nicht etwa nach wenigen rücket, und die 
mehresten fortjaget, daher habe ich schon bey dem 
Hüttenbau gesagt, daß die Gucklöcher so beschaffen 
seyn müssen, daß man sich allenthalben umsehen kann. 
Wenn die Vögel angebuscht sind, so haltet mit dem 
Rühre still, und habt Acht, ob sie gute Lust zum 
Fallen haben, oder nicht, wornach ihr eure MaaS
regeln bey dem Zurucken nehmen müsset. Sollte t 
ihr aber weiter keine Lockvögel als nur die nöthigen 
Gesangfinken haben, so setzet den schlechtesten Ge
sangvogel. mit dem Bauer auf den Heerd, und ma
chet einen Spriegel darüber, aus daß ihr ihn nicht 
mit dem Netze umreißet. Nehmet die Decke vom 
Bauer ab, und paffet wohl auf: so bald nun einer 
auffallt, so rucket gleich zu; nehmet ihn in die linke 
Hand, mit dem Kopfe hinterwärts, ergreifet beyde 
Flügel, leget die Spitzen eines Querfingers lang 
übereinander, und fasset sie mit demL>aumen und 
Zeigefinger zusammen; nehmet einen Zwirnfaden, 
welcher an einem Pflock angebunden ist, bindet sie 
damit etlichemal fest zusammen, schneidet die Enden 
ab, und rupfet.die .kleinen Mastfäden, welche um
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den Hintersten herum stehen, aus, denn wenn diese 
stehen bleiben, so kleistert der Hinterste sehr leicht irq 
Dauer zu, daß sie daran sterben müssen. Traget 
den gefangenen Finken hinaus, und läufert ihn auf, 
und wenn mehrere kommen, so rücket ste immer ein
zeln hinweg, bis ihr Läufer genug habt. M it  bey 
Quäckern und andern Vogeln muß man ebenfalls ei
nen so lange m it dem Bauer au f den Heerd setzen, 
b is  man einen Läufer hat. Wenn man einen Ge
sangvogel hat, welcher nicht fingen w il l ,  so kann 
man ihn so lange auflaufern, bis man mehrere fanget, 
§r muß aber nicht blind seyn, jedoch muß man die
ses m it einem guten Gesangvogel gar nicht thun. 
W as den Nuhrvogel anbetrift, so muß man diesem, 
den Tag vorher, den Schwanz zusammenbinden, denn 
sonst reißt er leicht aus , und wenn man einem Vo
gel, so bald a ls  er gefangen worden, den Schwanz 
binden w il l ,  so halt er öfters nicht so lange, als 
pran darüber bindet. Einige stechen ihm eine Feder 
durch den Steiß, und binden fle m it in den Schwanz
es ist aber unnöth ig , baß man dem Vogel solche 
Schmerzen verursachet, denn wenn man ordentlich, 
Und nicht zu ungestüm damit zu Werke gehet, so wird 
der Schwanz sowohl bey den großen, als kleinen V ö 
geln sehr gut halten. Hierbey ist zu bemerken, daß
man nicht unnöthiger Weise rühret, und sobald man

» .

siehet, daß der Ruhrvogel müde w ird, so muß man 
ihn ruhen lassen. A u f diese A rt muß dann der D o. 
gelsteller beständig a u f seine Lockvögel sehen und Acht 
haben; nach ihrem Gelocke muß er fleißig hören, 
und aus demselben urtheilen können, ob Vögel flie
gen pher nicht; er MUß ferner nus dem Gelockt..ver-
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stehen, ob fle nahe oder weit, ob es viel oder wenig 
sind, ob sie anbuschen werden oder nicht, E r muß ihr 
Gelocke und Angstgeschrey gar wohl von einander zu 
unterscheiden wissen, und auf das letztere sogleich 
hinzulaufen, und sehen, was ihnen fehlet, denn die 
Raubvögel und Wieseln sind sehr schädliche Gäste an 
dem Vogelheerde. S o  bald die Vögel mit ihrem 
Gelocke plötzlich schweigen, so muß man sich gleich 
nach den Läufern umsehen, wenn diese sich nun alle 
niedergedrückt haben, so ist es ein Zeichen, dqß der 
Raubvogel nahe am Heerde ist, und alsdenn muß 
man Acht haben, wo sie die Schnäbel Hingerich
tethaben, da sitzet er gewiß, und man kann ihn da
selbst schießen, Hat man aber keine Flinte bey dey 
Hand, so greifet m it einer Hand nach dem Rückknb, 
Hel, und mit der andern nach dem Ruhrfaden; las
set den Ruhrvogel ein wenig flattern, und sobald der 
Raubvogel herabkommt, so rücket gleich zu, ehe er 
Yen Ruhrvogel ergreifet, alsdenn ist er gefangen. 
Die Wieseln sind noch weit gefährlicher, denn vor 
diesen kann sich der Vogelsteller und die Vögel nicht 
genug in Acht nehmen, weil sie alle Vögel auf dem 
Heerde in der größten Geschwindigkeit würgen, ste 
laufen sogar an den Stäben hinauf, kriechen in di? 
Dauer, und erwürgen die Vögel. Hier ist nun kein 
ander M itte l, als daß man die Stäbe in der M it 
ten etwa eines Schuhes lang mit Bleche beschlage, 
und es mit einem Sandsteine fein glatt reibe, als
dann können sie nicht darüber laufen, und ein guter 
Gesangvogel ist dieser Mähe wohl werth. Sonst 
kann man sie auch mit Fallen fleißig hinweg fangen. 
Was nun die großen Vögel anlanget, so müsset ihr,
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wenn ihr gär kein Gelocke habt, so lange ohne Lock
vogel stellen, bis sich etwa eine Zippdrossel von ühn- 
gefahr in dem Strauch einstellet, welches gar leicht , 
geschiehet, oder stellet Sprenkel a u f, und bemühet 
euch, wie ihr am ersten dazu gelangen könnet. S o  
lange wie der S trich der Zippdrosseln dauret, so lan
ge haltet eine im S trauche , eine au f dem Posten, 
und eine auf dem Rühre. Wenn ih r eine Amsel fan
get, so setzet sie mitten in den Strauch, um der Wein. 
drosseln willen. Nach den Zippdrosscln stellet sich 
die Weindrossel ein. Setzet alsdenn abermals eine auf 
den Posten, und eine in den Strauch. Die Zippdros- 
scl könnet ih r, wenn ihr w o llt, so lange auf dem 
Ruhee behalten, bis die Ziemer kommen, und dann 
könnet ihr einen Ziemer aus das R uhr binden. Wenn 
gar keine Drosseln mehr stiegen, so schaffet sie ab, und 
sehet vier gute Ziemer ein; setzet eine in den Strauch 
und zwey au f den Posten. W as die Anzahl der Läu
fer au f dem Finkenheerde anbetrist, so hat man ge- 
rneimglich sechs bis acht nöthig, a ls zwey bis drey F in
ken, zwey Quäcker, einen oder zwey Schwunsche, ei. 
nen Grün schling und einen Zeisig. Mehrere zu hal
ten ist unnöthig^ denn der Heerd w ird von diesen 
vo ll genug werden. Wenn es nun M ittag  ist, und 
ih r sehet, daß keine Vögel mehr fliegen, so nehmet 
alles fein ordentlich zusammen, machet die Läufer 
los, setzet sie in ihren Bauer, spannet die Netze auf, 
leset die Leinen am Stabe zusammen, wickelt die klei
ne Leine um den S ta b , ziehet den Busen des Netzes 
h inauf, und wickelt es au f den S ta b ; wenn ihrjan 
das Ende kommt, so hänget das Oehr der kleinen 
Leine oben am S ta b , und wickelt das. .übrige Theil
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-er großen Leine darum, 'und sehet wohl zu, daß 
sich nichts verschleißet. Zuletzt nehmet die Rückleine 
zusammen, lasset davon ein paar Klaftern lang übrig, 
und schnüret damit die Netze zusammen. M it  den 
Strauchnetzen verfahret auf gleiche Weise, und w i
ckelt sie hinten so au f, wie sie liegen, wobey ihr 
aber Acht haben müsset, damit sich in dem Vusen 
oder Schwänze nichts verdrehet, welches sehr leicht 
geschiehet. Es ist überhaupt eine sehr nothwendige 
Sache, daß man alles in gehöriger Ordnung zu
sammen nehme, denn wenn die Netze gut aufgewi
ckelt worden, so können sie auch wieder gut aufge
stellet werden; hat man aber alles durch einander 
verworren, so kann man sich des M o s e n s , wenn 
es noch dunkel ist, nicht hergus 'finden, wodurch 
dann die Zeit verschwendet, und mancher S trich, 
von welchem etwas hätte können gefangen werden, 
versäumet wird. Ich  habe schon oben gesagt, daß 
man alle unnütze D inge, welche viel Zeit zum Auf
stellen erfordern, vermeiden, und sich so viel als 
möglich der Geschwindigkeit befleißigen müsse. Wenn 
man diefts th u t, so w ird man binnen einer Stunde 
alle drey Heerde aufstellen können.

M it  einem Anfänger gehet es freylich nicht so 
hurtig, allein durch die Uebung w ird sich alles nach 
gerade finden, jedoch muß man meinen vorgeschrie
benen Regeln in allem genau folgen. Wenn die Ne
tze sehr naß werden, so laufen die Leinen stark ein, 
wodurch alles in Unordnung kommt, derowegm 
,nuß man sie wieder trocknen, und die eingelaufenen 
Leinen an den fordersten Stäben nachlassen, bis sie 
wiederausgetrocknet sind; (Anstatt der hänfenen Lei-
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nen kann man sich Leinen von gesottenen Pferdehaar 
wachen lassen, diese bleiben im nassen und trockenen 
Wetter unveränderlich. S ie müssen aber ein ganzes 
J a h r au f einem langen Boden aufgespannet stehen, 
und also gespannet durch siedendheißes Wasser gezogen 
werden, ehe sie gebraucht werden.) alsdann werden 
sie wieder in vorige Ordnung gebracht. Es ist da
her am besten, daß man bey starkem Regen gar nicht 
stellet, weil in solchem Wetter theils nichts gefangen 
w ird , theils die Garne verdorben werden, und die 
Lockvögel, wenn sie sich so sehr besudeln, umkom
men. Gesetzt aber, daß nur ein kleiner Staubre
gen fa llt ,  oder es regnet nur Huschenweise, so kann 
man öfters au f dem Strauchheerde einen guten Fang 
thun. ,
. Nach vollendetem Vogelstellen, welches Aus. 
gangs des Novembers ist, schaffet die überflüssigen 
Lockvögel a b , die Ziemer aber behaltet. Suchet als
dann schwarze Traubelbeeren, die auf dem weiß
härtern Holze wachsen, desgleichen auch rothe, wel
che au f dem Maßholder wachsen; (dieses Holz hat ei. 
ne weiße Rinde, und einen markigten Kern, wie der 
Hollunder, und das Laub sichet den Weinblattern 
gleich;) m it diesen beyden Arten von Beeren zieret 
den Strauch wohl aus, denn sie sind im W inter am 
dauerhaftesten, und halten sich bis im Frühling. 
S o  bald nun der Winterzug angehet, so kehret den 
Heerd a b , machet Ebereschenbeeren h ine in , und 
stellet auf. Da es aber öfters geschiehet, daß die 
Krähen und Elstern die Beeren aus dem Strauche 
abgefressen haben, so muß man, um diesem Uebel 
vorzubeugen, eine todte Krähe in den Strauch Han-
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gen. Wenn die Seidenschwänze stark ziehen, so 
kann man im W inter seine Mühe öfters gut bezahlt 
kriegen. Den ersten, welchen ih r fanget, setzet zun» 
Gelocke ein, wollet ih r zween einsetzen, so könnet 
ihr es auch th u n , mehrere aber hat man nicht Nö
thig. Is t  nun der Winterzug auch zu Ende gegan
gen, so schaffet die übrigen Lockvögel ab, und behal
tet nur einen- welchen ihr das Ja h r lang durchfüt
tern könnt. I m  Frühjahre kommen alle Vögel aus 
den warmen bändern wieder zurück, und ein jeder 
suchet dann wieder seine Heckstadte, bey dieser Gele
genheit kann man sich einige Finken zutn Gesänge ein
sangen. Die Krammetsvogel versammeln sich unt 
diese Zeit ebenfalls zu großen Schaaren, besonders 
an denjenigen Orten, wo viele Wiesen und niedrige 
Gebüsche sind; daselbst suchen sie ihre Nahrung auf 
der Erde, und fressen keine Beeren mehr, sie mögen 
so schön seyn, als sie wollen, es wäre denn, dass 
fle ein starker Schnee und Frost dazu zwinget. W e it 
ihnen nun um diese Zeit die Beeren zuwider sind, 
und auch wenig-Kraft darinnen ist, so werden f i t  
davon in etlichen Tagen so mager, daß sie das Fan
gen nicht werth sind. Sonst wissen die Vogelstel
ler im Frühling keine Krammetsvogel zu fangen. Ich - 
w ill aber auch zeigen, wie man fle um diese Zeit fan
gen könne; vorher aber muß ich noch erwehnch: dass 
viele neben dem Heerd fallen, und weil ste zu dieser 
Zeit überall ihre Nahrung auf der Erde finden, so 
kann man diesem Uebel nicht abhelfen; dahingegen 
hat man aber auch den Vortheil, daß sie nicht so 
bald wieder davonfliegen, als im Herbste, auch länger 
still liegen, und nicht so sehr m it ihrer« Zuge eile««
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Suchet euch also in dem Busche und Hecken ei. 
nen leeren Platz aus, der so groß ist, daß ih r die 
Finkenwände darauf stellen könnet, oder wenn die 
Lerchenwände großer sind , so nehmet diese dazu. 
Deesen Platz lasset im Herbst g la tt abgrasen, und 
machet die S tellung und Hütte. Kehrer ihn ferner 
rein ab, und lasset ihn so bis au f das Frühjahr ste. 
hen. D as Laub, das im Herbst darauf fallt, muß 
darauf liegen bleiben , denn darunter begeben sich 
die kleinen Krautschnecken, und diese sind die Lock. 
speisen, wom it man die Vögel auf den Heerd locket. 
W ollte man erst im Frühjahre das Laub darauf 
streuen , so würde es zu locker liegen, und keine 
Schnecke sich darunter begeben; liegt es aber wah
rend des W inters, so sänget es sich fest aufder Erde an.
- A u f diesem Heerd machet ein K lipp ruh r, neh. 
met von jeder'Art einen Läufer, und stellet die Locker 
au f ihre. Posten» A uf einen solchen Heerd fallen die 
Drosseln sehr g u t, besonders wenn es etwas windig 
und kalt ist, und des Nachts reifet; Die Ziemet 
hingegen fallen lieber auf die freyen und weitläusti- 
gen Wiesen; wem also die Ziemer lieber sind, der 
mag sich einen Platz au f einer Wiese hart am Busche 
aussuchen. Kann man allda einen solchen Winkel 
finden,., den die Winde nichr sehr treffen können, so 
ist es tzhr gut. A u f der einen Seite muß der Heerd 
am Busche stehen, und au f der andern Seite muß 
er frey ohne alles Gezäune seyn. Richtet den Heerd 
eben so ein wie den vorigen, und machet ein Klipp, 
oder Schweberuhr daraus W eil aber der Ziemer 
lieber nach den Regenwürmern, als nach den Schne
cken gehet, so müsset ih r ein Gefräß machen, womit
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ihr dieselben zusanrmenzieht. Hierzu ist am besten, 
wenn man allerley B lu t sammelt. Dieses gießet 
man au f Sagespähne, und trocknet sie wohl in ei« 
nem Backofen; man kann auch allerlei) Fleisch, wel
ches nicht zum Essen taugt, in Backofen trocknen, 
und au f einem Klotze zu Pulver klopfen und hacken. 
Dieses nun streuet öfters au f den Heerd, so werden 
sich die Regenwürmer häufig hrrbeyziehen. D ie
Krammetsvogel sind sehr scharfsichtig, und se« 
hen es gleich von/erne, wo sich dergleichen aufhal
ten. Wie ich dann einstmals selbst gesehen, daß 
ein M a u lw u rf einen Hügel aufstieß, und zugleich 
etliche Regenwürmer m it herausbrächte. . Dieses sa
he sogleich eine Drossel, welche wohl vierzig Schritte 
davon auf einem Baume saß, sie flog alsbald da
hin und fraß die Würmer auf. Sonst kann man 
sie auch inLaufdohnen fangen, wie ich im folgenden 
Kapitel zeigen werde. - >

WWWMWWWWWWM.  ̂- ' m

V ie r und zwanzigstes Kapitel.
Von den Sprenkeln und Dohnen.

E s  werden sich vielleicht einige wundern, daß ich 
ein besonderes Kapitel vsn Sprenkeln und Dohnen 
schreibe, weil diese schon fast allgemein und also be
kannt genug sind; allein da man m ir auch Recht 
geben muß, daß bey einem jeden Dinge gewisse V o r
theile sind, welche nicht einem jeden bekannt sind, 
so wird man meine jetzige Bemühung keines Weges 
für unnütze und überfiäßig halten. Wer demnach 
mit Sprenkeln und Dohnen fangen w ill,  der muß 
wohl zusehen, daß er den Sprenkel au f einem star.
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ken Zweig anbringt; in diesen schneidet Man einen 
Kerb 5 und klemmet den Sprenkel fest ein, daß er 
nicht hin und her wanken kann, so daß der Vogel 
erst au f den Zweig, und von da m it Gelegenheit 
aufs Lippholz springen kann. Ferner ist zu merken, 
daß der Faden, wenn er naß w ird, au f beyden Sei
ten herunterhänget, und alsdenn greifet er dem Vo
gel unter den Beinen hinweg; daher muß man in 
diesem Falle mitten au f dem Tipphoize eben so einen 
Kerb einschneiden, wie oben; in denselben klemmet 
man einen steifen Grasehalm ein, daß der Faden 
darauf ruhet, wenn also der Faden mit dem Tipp
hohe recht gleich stehet, so w ird  et alsdenn auch ge
w iß den Vogel m it den Beinett ergreifen^ Wenn 
aber dieser Vortheil nicht in Acht genommen wird, 
so flieget der Vogel nach den Beeten, und w ill sie 
im Fluge wegschnappen, schlagt aber m it den Flu- 
geln den Sprenkel auf. Am besten aber fangen ste 
sich, wenn man hohe Spriegel macht und den 
Sprenkel darauf hanget, weil der Vogel alsdann 
m it dem Sprenkel auf die Erde fallen, und sich die 
Deine nicht so leicht ausdrehen kann. Die Drosseln 
fangen sich sehr gut in Sprenkeln, aber die Ziemet 
Nicht. W as nun die Dohnen anlanget, so findet 
man verschiedene Arten. Einige machen Bügel in 
Form eines halben Ovalzirkels, schneiden bey
de Enden breit wie bey einem Meißel, stechen mit 
einem Messer in die Rinde der Bäume Lücken, und 
stechen den Bügel hinein. Oben spalten ste den 
Bügel mit einem Messer a u f , und stecken die 
Schleift durch; unten w ird ein Kerb emgeschnit- 
-en , uttd die Beeren eingeklemmt, wie Fig.
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der zweytenTafel zu sehen ist. Es wäre diese A rt von 
Dohnen ganz gut, wenn nur die Schleife, welche am 
Ende nach dem Baume stehet, nicht so leicht zufallen 
könnte; denn da diese Schleife sich wegen ihrer S te ift 
aufstehend erhalten muß, so ist sie im W ind und 
Regen nicht hinlänglich, sondern muß nachgeben, 
und fä llt alsdann zu. Die andere Schleife Num. 2. 
aber w ird au f der Seite des Bügels eingeklemmet, 
und das Oehr derselben ruhet au f der Schleife dichte 
am Bügel gleichsam als auf einem Pflocke, folglich 
muß sie auch fest stehen. Hiernächst machen Andere 
ein Geflechte von Bindfaden; in dasselbe flechten ste 
zugleich die Schleife mit ein, und stecken einen Stock 
neben einem nicht gar zu dicken Baume, befestigen 
das Geflechte daran, und unten machen sie ein Geflechte 
Weiden, an welches die Beeren gehangen werden, 
wie Fig. 6. zeiget; allein diese sind noch schlimmer wie 
jene, weil man in dem Geflechte die Schleifen nie
mals in einer ordentlichen Stellung erhalten kann. 
Derohalben binden einige ein Pferdehaar an der ei
nen Seite an, ziehen beyde Enden querüber, und 
klemmen sie au f der andern Seite in einen Kerb, so 
daß die Schleife dazwischen siehet, jedoch hat mich 
die Erfahrung gelehret, daß sie alsdenn nicht gut 
fangen, und weil ste oben so stehen, wie die Schleife 
Fig. i .  so fallen sie beständig zu. Ueberhaupt 
mag man die Dohnen machen, wie man w il l ,  so 
wird man doch allezeit finden, daß aus den mehre
sten die Beeren ausgefressen werden, ohne daß sich 
ein Vogel sänget. Diesem Uebel nun abzuhelfen, 
habe ich m ir viel Mühe gegeben. Ich  habe alleAr
ten von Dohnen probiret, es war aber alles verge-

' H
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bens. E n llc h  f.nid ich doch cm M itte l, daß ich 
denen Voge n die Kunstgriffe absahe; zu dem Ende 
dauere ich mir eine Hütte an einem O r t , wo viele 
Baume dicht bey emander'siandcn. An dieseDaume 
schlug ich alle Arten von Dohnen, die ich nur er
denken konnte, ich setzte eineLockdressel dabey, und 
gab in der Hütte Acht. H ierauf kamen Vögel an
geflogen , che sie sich aber in den Bngc! setzten, 
so machten sie alle mögliche Versuche den Beeren bey- 
zukommen, ohne sich in den Bügel zu setzen. Die 
mchresien schnappen die Beeren im Fluge hinweg, - 
sie fliegen dabey allezeit auf die Beeren los, und wentt 
sie eine erschnappet haben, so lassen sie sich herunter 
au f die Erde: dies*-Versuche wiederholen sie so oft, 
bis sic satt siyn. Bisweilen gelinget es ihnen einen 
ganzen Büschel herauszukriegen, m it demselben fa l
len sie au f t ie Erde. Hessen sich satt und fliegen da
von. Dieses thun die Zippdrosseln gerne. Die 
Weindrossel setzet sich gerne von der Seite hinein oder 
klammert sich auswendig an die Dohne. Oesters
flieget der Vogel hoch aufgerichtet hinein und fähret

* * * ^  ^  ***. -

über den Schleifen durch, bisweilen flieget er gebückt 
hinein und fähret unter den Schleifen durch, und 
au f diese A rt werden öfters viel Dohnen ausgeha
rrt. An manchen Orten thun cs auch die Maust 
und dies erkennet man an den abgebissenen Stielen. 
Nach diesem machte ich an jede Dohne noch zwey 
Schleifen, unten an die Beeren, so daß die Beeren 
recht dazwischen hiengcn rmd auf diese A rt habe ich 
bisweilen in diesen untersten Schleifen mehr Vögel 
gefangen, als in den obersten. Deswegen ist es
gu t, wenn man die Dohnen so anbringet, daß der
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Vvgel den Beeren nicht beykommen kann, und hier« 
zu geben bisweilen die Strauche eine gute Gelegen
heit. W er nun Lust hat, m ir hicrinnen nachzufol
gen, der mache es also: Nehmet zwey schwarze 
Pferdehaate, so lang als ihr sie haben könnet, thei
let sie in zwey Theile, und machet allda einen Kno
ten; leget sie kreutzweis über einander, so daß am 
Knoten ein offen Oehr bleibet. Fasset ste mit dem 
Daumen und Zeigefinger zusammen, m it der 
rechten Hand ergreifet den Knoten, und drehet es 
zusammen; so wie es sich zudrehet, ss Ziehet sie durch 
die Finger bis an das Ende, und machet allda ei
nen Knoten. M an  muß sie so dicht, a ls möglich, 
zusammendrehen, denn wenn sie zu locker sind, so 
stehen sie nicht a u f, sondern fallen zu. Wenn ihr 
etliche Schocke fertig habt, so reihet sie m it denOeh- 
ren an einem Faden, und schneidet m it einer Scheere 
die Spitzen gleich; tauchet sie alsdenn in kochendes 
Wasser, und wenn ihr sie wieder herausnehmet, so 
streichet sie auseinander. Dieses müsst ihr so oft 
wiederholen, bis sie nicht mehr zusammenlaufen. 
Nehmet alsdann Stöcke von zähen Weiden, welche 
ohngefahr die Starke eines' halben Fingers haben, 
knicket sie unten ein, und Lieget sie vor dem Knie 
oder aus freyer Hand rund; am Ende schneidet sie 
scharf zu wie einen Meißel oder Keil. A u f einer 
Seite lasset einen Absatz stehen, spaltet es hernach 
mit einem Messer unten auf, und siechet das scharf, 
geschnittene Ende bis über den Absatz hindurch, (die- 
serKeil m it dem Absatz muß nichtzu schwach, sondern 
so stark als möglich geschnitten werden, denn so w ird
der S p a lt recht w e it, daß man die Beeren bequem



hineinhangen kann,) so kann es sich nicht wieder her
ausziehen, und zwar so, daß der Bügel ovalrund 
wird. An den Seiten, wo sich die Rundung des 
Bügels an fäng t, siechet mit einem spitzen Messer 
durch, und ziehet die Schleifen ein, wie in Fig. L . 
besser zu sehen ist.
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Dergleichen Bügel macht man zu Hanse so viel 
fertig, als man aufstellen w ill, hernach bohret mast 
m it einem Schneckenbohrer Locher in die Bäume, und 
schlägt die Bügel hinein oder schlägt mit einen Mei
ßel einen S p a lt unter die Rinde des Baumes. Wenn 
nun die Zeit des Vogelfangs vorbey, so ziehet man 
sie wieder heraus, und schlägt an dessen S ta tt,  ei
nen Pflock in das Loch des Baumes. Die Schlei, 
fen an den Bügeln werden ausgestrichen, daß sie 
nicht verwerfen, und alsdenn verwahret man sie. 
Wenn man nun im folgenden Jahre wieder aufstellen 
w i l l , so nimmt mau den Pflock wieder aus demLo- 
che heraus, und stecket den Bügel hinein, und auf 
diese A rt kann man sie erliche Jahre haben. Es 
muß aber dieser Bügel eine Querhand breit, und 
eine Qucrhand nebst drey Querfingern hoch seyn. 
Die Schleifen müssen beynahe drey Querfinger hoch 
über dem Veerentritte stehen, und die Beeren werden 
unten in den offenen S p a lt eingeklemmet. Wenn 
man nun noch ein paarUnlerschteifen daran machen 
w ill, so erwählet man dazu die längsten; man klem
met sie beyde in einen S p a lt,  und richtet sie so, daß 
sie ein wenig von den Beeren abstehen, und daß die 
Beeren recht dazwischen hangen nach Fig. st. Es ist 
gar viel daran gelegen, daß die Dohne ihr gehöri.
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geSMaaß habe, denn wenn sie zu weit ist, so müssen 
auch nothwendiger Weise die Schleifen weit aufste
hen , und weil der Vogel, wenn er fortfliegen w ill, 
allemahl einen Sprung th u t, so gehet er durch die 
Schleife, ohne daß sich dieselbe zuziehet; wenn aber 
der Bügel zu klein ist, so scheuet sich der Vogel hin
einzukriechen, uni) suchet die Beeren auf andre A rt 
wegzuschnappen. Es giebt noch eine A rt, welche man 
Hangeldohnen nennet, in Form eines Triangels, F ig. 
?. welcher dreymal so hoch als breit ist; sie werden m it 
der Spitze an einen Zweig gebunden, und diese sind 
sehr gut in Hecken und Sträucher. Wer die Gelegen
heit hat einen Dohnensiieg anzulegen, der kann in 
demselben auch Laufdohnen mit aufstellen, Nebhüner 
und Schnepfen darinnen zu fangen. Zu diesen 
Schleifen nimmt man 6 bis 7 Pferdehaare, so lang 
man sie haben kann; hierzu macht man Pflöcke, et
was langer a ls einen S chuh, und in jeden Pflück 
macht man eine Schleift. Von diesen stecket man 
zwey und zwey gegen einander in die Erde, so daß 
nach F ig .v .  die Schleifen vier Querfinger hoch von 
der Erde stehen, und ein wenig über einander rei
chet, nach Fig. st. Hierzu suchet man nach Fig. L. 
fein glatte Gänge, und verwahret die Nebcngänge 
mit Reißig. Wer aber keine Zeit und Gelegenheit 
hat, einen Dohnensiieg so wenig, als einen Heerd 
anzulegen- und dennech gern Krammetsvogel fan
gen w ill, der kann sich folgenden Vogelfang machen, 
wenn nämlich an selbigem Orte ein guter Zug ist. 
Suchet in einem Garten eine lebendige Hecke oder 
Zaun, welcher fein dichte gewachsen ist, bindet das 
Gesträuche eines halben Mannes hoch von der Erde
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nieder, so daß es oben ganz gleich unds'glatt, und 
eben so dichte, als eme Wand wird. A uf der an« 
dern Seite machet eben solche Wand, dergestalt, daß 
sie zwey Schuhe breit von einander stehen. Leget 
oben zwey Stöcke quer über, und bindet zwey oder 
drey Stangen darauf. A u f diese Stangen leget 
Kreuhbeeren mit ihren Zweigen, so wie ich bey dem 
Stranchheerde gezeiget habe, und auf die Kreutzbee, 
ren machet so viel Ebereschen, a ls ihr anbringen 
könnet. Leget au f beyde Wände eine Stange O . 
und bohret immer zwey uttd zwey Löcher hinein, eine 
Ouerhand weit aus einander. I n  diese Löcher ste. 
cket Flocke m it Schleifen, wie eine Dohne li. k. k. k , 
und lasset zwischen jeder Dohne einen Schuh lang 
R aum ; in diese Zwischenräume stecket Reißig, wo 
das Laub abgestreifet ist. Kann man aber einen 
selbstgewachsenen Zweig m it seinen Blattern darzwi, 
schen binden, so ist es noch besser. D as Reißig muß 
von beyden Seiten gerade aufstehen und nicht gegen 
einander gelegt, und so dicht als möglich gemacht 
werden, dergestalt, daß dev Vogel keinen bequemern 
Eingang zu .den Beeren finden kann, als die Doh
nen. D as Laub aber w ird um deßwillen abgestreift, 
damit der Vogel von oben die Beeren ungehindert 
gewahr werden kann, und wenn das Laub daran 
bliebe, jo würde er sich auch scheuen, in eine sol
che finstere Hütte zu kriechen.

Hiernächst ist es auch nöthig, daß etliche nie
drige Fallbaume vor die Dohnen gesetzt werden, auf 
daß der Vogel von denselben m it Gelegenheit auf die 
Dohnen fliegen kann. A u f die Beeren setzet man ei
ne Lockdrossel m it dem Bauer, Wenn sich aber al-
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les dieses angegebener Maaßen nicht so schicken w ill, 
so suchet einen selbstwachsenden Zaun, der etwas 
hoch, und fein dicht gewachsen ist; setzet etwa an
derthalb Schuhe davon etliche Stangen in die Erde. 
Hieran bindet eine Stange in der Lange, und au f diese

M

setzet die Stange m it den Dohnen. Gegen den 
Dohnen über leget die Beeren auf Stangen, so wie 
die vorigen. Die Ruthen oder Reißig werden nicht 
schrege gegen den Zaun geleget, sondern gerade auf
stehend, und unten w ird ebenfalls Gesträuche vor
gestecket, damit der Vogel nicht von nnrcn hin
auf zu den Beeren kommen kann. Die S ta n 
ge mit den Dohnen kann so eingerichtet werden, 
daß man sie hinweguehmcn kann, wenn man w ill. 
I n  einer kleinen Entfernung davon kann'man eine 
Hütte bauen, und den Fang m it ansehen. Wenn 
man aber nur ab- und zugehen w i l l , so muß ein 
S tab  in die Erde gesetzt, und in der M itten mit 
Bleche beschlagen werden, daß keine Wiesel hinauf 
laufen kann; hieran hänget man den Lockvogel, und 
überziehet den Bauer mit Leinwand oder Netze, da
mit ihn der Raubvogel nicht gewahr w ird. S o  lan- 
gc nun die Zippdroffel ziehst, setzet man eine Zi.pp- 
drossel dabey, und wenn ihr Zug vorbey ist, dann 
wird eine WeindrosseL, und nach dieser ein Ziemer 
eingesetzt. A u f diese A rt kann man viele Vögel fan
gen. Wer Wacholderbanme in Garten h a t , dcr 
kann einen solchen Fang in einem träubelichten und 
nicht allzu hohen Wacholdcrbaum machen. M an 
leget nehmlich einen runden Reiffcn um die Zwei
ge des Baumes, setzet hierauf die Dohnen, bin.
der die Zweige in die Zwischenräume und über
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den Dohnen, wo es nöthig ist, zusammen, und hangt 
in  der M itten Ebereschenbeeren hinein. Ob nun zwar 
der Krammetsvogel die Wacholderbeeren sehr gern 
friß t, so fä llt er doch lieber au f die Ebereschenbeeren; 
und wenn maw einen solchen Baum recht ordentlich 
zu recht gemacht ha t, so wächset er m it der Zeit im. 
mer dichter, daher thut man sehr wohl, daß man 
hierzu ein Mannlein erwähle, weil ein solcher keine 
Beeren trägt; oder man machet runde Reifen einer 
Ellen weit, bohret rings herum Löcher, einer Hand 
breit auseinander, 2 und 2 beysammen, und stecket 
in diese Löcher Ruthen, die oben etwas zackig seyn, und 
an welche man die Schleifen befestiget; auf den B ü
gel w ird ein Kreutz gebunden, und die Beeren dar. 
au f gelegt. Diese Reifen setzet man auf die S träu . 
cher und niedrigen Baume, und dieses sind die be
sten, weil man sie hintragen kann wo man will. Fig. 
1̂ . Hiernächst giebt eS annoch eine A rt von Doh
nen, womit die Krammetsvögel im Frühling gefangen, 
und welche also zubereitet werden. M an nimmt B ü 
gel, welche zwo Ouerhände hoch, und eine Ouer. 
Hand breit sind, unten spannet man sie mit einem 
Bindfaden, und lässet unter dem Faden die Enden 
eines halben Fingers lang stehen, und schneidet sie 
spitzig auf, daß man ste damit in die Erde stechen 
kann. I n  diese Dohne machet man, eben so wie 
in eine andere, zwey Schleifen, und alsdenn richtet 
man sie zween Querfinger hoch über dem B ind
faden. Hernach w ird ein spiegeligt Geleiter ge. 
strickt, welches so breit seyn muß, als der Bügel 
hoch ist, und etwa ein paar Schuhe lang. Wenn 
man ein solch Geleiter von zween Schuhen la n g .
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fertig h a t '/  so daß die letzte Masche gemacht 
w ird , so nehmet in dieser letzten Masche gleich wie
der zu, bis ih r abermals die Breite des Geleiters er, 
langet habt, alsdenn stricket die Lange gehörig fo rt, 
nnd so continuiret bis ih r genug habt, hernach 
schneidet sie da, wo sie m it einer Masche zusammen« 
hangen, voneinander, so habt ihr nicht nöthig, 
bey jedem Stück Geleiter einen neuen Anfang zu ma
chen. Wenn man nun eine gute Anzahl solcher B ü 
gel und Geleiter fertig hat, so heftet man die Gelei
ter m it den Enden an die Bügel, bis es einige K la f. 
tern lang w ird , und alsdenn suchet man sich in ei
nem Busche mitten in den Hecken, oder au f einer 
Wiese wo man öfters sichet Krammetsvogel auffal
len, einen leeren Platz aus, auf diesen stecket man 
die Laufdohnen schlangenweis hin und wieder, und 
setzet einen S tab  dazwischen, an welchen man einen 
Lockvogel hänget. Wenn nun dieser die Vögel 
anlocket, so werden sie au f den Platz fallen, und in
dem fle allda hin und wieder laufen, und ihr Gefraß 
suchen, laufen ste unvermerkt in die Dohnen. A u f 
diese A rt kann man auch große Dohnen zu den Reb- 
hünern machen, desgleichen auch zu den Schnepfen, 
denn darinnen fangen sie sich besser, als in den 
Steckgarnen; denn in  diese muß sich der Vogel m it 
Gewalt hinein zwingen, und wenn er dieses fühlet, 
so prallet er öfters wieder zurück. Dahingegen ge
bet der Vogel in  den Dohnen frey und ohne Argwohn 
durch, und w ird  nicht eher gewahr, daß er gefan
gen ist, als bis sich die Schleife zugezogen hat. Zu
letzt merke ich noch a n , daß man bey dcniSchleiftn 
wohl Acht haben muß, damit sie sich bey dem Zu«
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sanimenwickeln. nicht aus ihrer gehörigen Stellung 
begeben, weil fle sich sonst gänzlich verwöhnen.

F ü n f  und zwanzigstes Kapitel. 

V o n  den S t a a r e n .

d e r  S ta a r ist ein bekannter Vogel. E r macht'sein 
Geniste in hohle Baume, und erziehet seine Jungen 
m it allerley Gewürme. Das Männchen erkennet 
man an den schwarzen gleißenden Federn, das 
Weibgea ist nicht so schwarz, und ist mehr mit weis. 
sen Flecken besprenget.- Es ist bekannt, daß die 
S taaren, wenn man sie jung aufziehet, schön pfei
fen und sprechen lernen^ S o  bald sie ausgehecket 
haben, versammeln sie sich zu großen Haufen, und 
fliegen in die Gründe der Wiesen, und wenn ste 
Brüche finden, in welchen viel Rohr wachset, so 
halten sie sich darinn des Nachts auf. Wer dem
nach einen Staarenheerd anlegen w i l l , der muß 
nicht gar weit von großen Büschen oder Brüchen 
wohnen, wo sie sich aufhalten; denn da dieser Vo
gel um diese Zeit noch nicht im Zuge begriffen ist, 
sondern nur der Nahrung nachflieget, so ist leicht zu 
erachten, daß er sich nicht so gar weit von seinem 
gewöhnlichen Aufenthalte hinweg begeben wird. Es 
gehet aber dieser Fang gleich nach Pfingsten an, und 
daurct so lang, bis die Felder abgeerndtet sind. A ls
dann begeben sie sich au f das Feld unter das Vieh, 
und suchen daselbst ihre Nahrung bis zum Herbst, 
wo sie wiehrum fortziehen. Wenn sich aber biswei-
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. len einige im Herbst zu lange aufhalten, daß. sie der 
Schnee und Frost überraschen, so werden sie gezwun
gen, auf die Beeren Gehecke zu fallen, wie die Kram
metsvogel, und dann kann man öfters einige auf 
dem Strauchheerde fangen. D er Staarenfang ist 
sehr einträglich, wenn nämlich der Heerd nicht zu 
weit von ihrem gewöhnlichem Aufenthalte entfernt 
ist; zu diesem Heerde werden diejenigen Wände ge-' 
brauchet, welche ich bey dem Heidelerchenheerde be
schrieben habe, deswegen habe ich sie denn auch ss 
groß beschrieben, daß man ste zu den S taaren/und im 
Frühling zum Krammetsvogeln gebrauchen kann, denn 
zu den Heidelerchen hat man sie nicht größer nöthig, 
als die Finkenwände sind, Es w ird aber dieser Heerd 
auf einer Wiese ganz frey ohne Gezäune und Fa ll
baume gemacht, kann man aber einige Bäume nahe 
am Heerde haben, so ist es sehr gut,' daher muß 
man hauptsächlich darauf sehen, daß man ihn nicht 
so weit von den Baumen mache. Der Heerd selbst 
wird glatt abgegraset, und Erde darauf gestreuet, 
auf dem Heerde machet man ein Schweberuhr, und 
etliche Läufer, Neben dem Heerde setzet man S tä 
be, und hanget etliche Locker daran. Wenn man 
nun einen Schwarm siehet ankommen, so ziehet man 
das Ruhr, und wenn sie dann hart über dem Heerd 
fliegen, so rücket man im Fluge zu, und auf diese 
Art kann man öfters mehr fangen, als wenn sie auf 
dem Heerde sitzen. Die Lockvögel werben m it Ger. 
stenschrot und ungesalzenen weißen Käse (oder statt 
dessen weißes Semmelbrod Ln Wasser geweicht, wel
ches weit besser) ist und Rüben gefüttert, welches man 
unter einander menget, und damit sie sich bald zu dieser



Fütterung gewöhnen, so vermischet man.es m itFlie
gen, Regenwürmcrn und dergleichen, wie rch bey 
den Krammetsvogeln gelehret Habe. Wer keine 
Lockvögel h a t, der muß bey Zeiten, ehe sie' aushe
cken, zusehen, daß er einige Jungen aus den Ne
stern aufziehet; sollte aber dieses auch fehl schlagen, 
so kann man einige schießen, sie abbälgen, und 
diese Bälge so lange auf dem Heerd setzen, bis man 
einige lebendige färbet. M an kann auch solchen 
Balg  auf das R uhr binden, man spannet die Flü
gel mit eineni Drate aus einander, und bindet ihn 
au f dem Rücken, zwischen den Flügeln den Ruhrfa
den a n , so, daß es ausstehet, als wenn er lebte, 
und muß ein Vogelsteller nicht verdrüßlich werden, 
ob er gleich einige Tage umsonst stellen muß.

I-S4 Kap.XXVl. Von einigen Raubvögtln.

Sechs und zwanzigstes Kapi tel .

V o n  einigen Raubvögeln.

' '  '  .  '  '  . . . . . . .  - .

^Hch halte fü r nöth ig, meinem Vogelsteller diesem- 
gen Arten von Raubvögeln bekannt zu machen, 
welche ihm öfters an den Lockvögeln großen Schaden 
thun, damit er sich davor hüten,Hnd sie bey Zeiten hin
wegschaffen könne. Es sind aber am schädlichsten der 
Habicht, welcher auch der Eichevogel genennet w ird : 
dessen Couleur ist grau m it schwarzgrauen Flecken, 
welche über den Flügeln und Schwanz als Querstri. 
che anzusehen sind. Der Bauch ist weiß m it etwas 
paillegelb vermischt, und überall mit schwarzen Fle
cken besprenget. D ie Beine sind gelb m it starken
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Fangen versehen. Von dem Kopfe bis an das Ende 
des Schwanzes misset er sechs Querhande. Er ist 
stark nnd kühn, und verschonet keinen Vogel vom 
Großen bis zum Kleinen. Er wird gar leicht auf 
dem Heerde mit dem Ruhrvogel gefangen, so w ie * 
auch mit einer Taube und einem Netze, welches al
len Jagern bekannt ist, und ich also nicht nöthig ha
be, es zu beschreiben. Nach dem Habicht folget der 
Sperber, dieser ist nur halb so groß, und seine 
Farbe ist wenig von dem Habicht unterschieden. E s 
giebt hiernächst noch eine kleinere A rt von Sperbern. 
Der Unterschied bestehet darinnen, daß diese ein gut 
Theil kleiner sind, als jene, und unter dem Bau
che und Flügeln wie der Habicht aussehen. Vermö
ge ihrer N atur jagen sie den kleinen Vögeln nach, 
wiewohl der große auch öfters kühn genug ist, die 
Rebhüner! und Fasanen anzufallen. S ie sind am 
Heerde die schädlichsten und die größten Feinde der 
Sperlinge, welche sie öfters in den Bauerhöftn ohne 
Scheu in ihrer größten Sicherheit überfallen. S ie 
scheuen sich nicht, dieselben bis in die offen stehenden 
Lauten der Ställe Zu verfolgen; wie ich dann selbst 
in meinem eigenen Hofe gesehen, daß ein Sperber 
die Sperlinge unter einen Schuppen verfolgte, sich 
aber aus Versehen mit dem Kopf an einem Balken 
sties, und herunter fie l, so daß ich ihn ergriff, ehe 
er sich wieder erholen konnte. M an kann sie in eben 
solchen Netzen fangen, wie die Habichte; nur daß 
man anstatt der Taube, einen Sperling anfesselt. 
Auf dem Heerde werden sie auch sehr leicht gefangen. 
Nach diesen ist der Lerchenfalke ein schädlicher Vogel 
am Heerde. E r ist so groß als der kleine Sperber,
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ist aber anders gebauet, hat einen dickern Kopf, 
kürzere Füße, und spitzige Flügel, welche er im Flu, 
ge geschwinder bewegt als der Sperber; seine Farbe 
ist au f dem Rücken fast ganz blau, und am Bauche 
hat er außer den schwarzen Makeln auch dunkelrv- 
the, die Kehle ist weiß; ob er gleich nur mehren- 
theils au f dem Felde den Lerchen nachjaget, so be
kommt er doch auch öfters Lust, Waldvogel zu spei
sen, besonders aber hat man sich vor ihm auf dem 
Heidelerchenheerde in Acht zu nehmen.

M an kann sie au f dem Heerde eben so gut, als 
die andern Raubvögel fangen. .

F .  ^  H >U * k

Sieben und zwanzigstes Kapi tel .

Von den Krückelstern und Neuntödtern.
AMU. M » ^  ^  ̂H ^  O  ̂ M  ̂E

E  I  » » O

E s  giebt M ye rleh  Arten von Krückelstetn, nehm
lich große und kleine. D ie großen sind so groß als 
eine Drossel, sie haben einen längen Schwanz, kur
ze Flügel uäd einen dicken Kopf mit einem starken 
hakiM n Schnabel versehen. A u f dem Rücken und 
Köpfe sind fle himmelblau, Flügel und Schwanz sind 
schwarz, über den Augen haben sie schwarze S tre i
fen , und die Kehle und der Bauch sind weiß. E t
liche bleiben des W inters hier, und nähren sich von 
Vögeln . Käfern und kleinen Fröschen, ih r Gelüste 
machen sie gerne au f den wilden Birnbäumen, die 
einzeln am Felde stehen. Es ist ein schädlicher Vo
gel am Heerde, weil er aber keinen schnellen Flug 
ha t, so rucken sich dis Vögel nicht vor ihm , wie
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bey den vorher beschriebenen Arten, sondern sie ver
lassen sich auf die Flucht, deswegen flattern und 
schreyen die Lockvögel, wenn er an den Heerd kommt. 
E ie fallen die Ziemer so gut an , als die kleinen Vö
gel, ob sie gleich selbst nicht einmal so groß sind. 
Die kleine Krückelster ist ein gut Theil kleiner , hat 
eine rothe Platte au f dem Kopfe, und nistet auch 
auf den Bäumen. Der Neuntödter ist wieder et
was kleiner als diese, er siehet au f dem Rücken grau 
aus, und hat braune Schuppen, der Hahn ist au f 
dem Rücken ziegelbraun; und der K op f blau. D ie 
Augenbraunen sind schwarz, desgleichen auch der 
Schwanz, und dessen Mittelfedern weiß, der Tauch 
und die Kehle ist weiß, sie nisten in Dorngehecken- 
Diese beyde Arten sind Sommervögel, und ehs man 
anfanget, Finken zu stellen, sind sie schon fort. Bey 
dem Ortolanenfang hat man sich vor ihnen in Acht 
zu nehmen; sie rauben nur die jungen Vögel, welche 
noch nicht recht fliegen können, und auch die gefan
genen , welche nicht ausreißen können. Sonst be
stehet ihre Nahrung in Käfern und allerley Gewür
men. M an  sagt der Neuntödter müsse täglich neu.- 
nerley Gewürme tödten, und weün er satt wäre, so 
spieße er das übrige au f die Dornen ; ob dieses gleich 
lächerlich klinget, so habe ich doch das letzte für 
wahr gefunden, daß er nämlich das Gewürme, 
wenn er satt ist, auf die Dornen spießet, um es des 
andern Tages zu speisen, und da mag es wohl ge
schehen , daß sie es öfters nicht wieder finden, oder 
davon ver-jagt werden; wie ich dann einmal au f er- 
nem spitzigen dürren Aste ein klein Fröschgen gefun
den, welches gar artig in d a sM a u l gespiefet, und

,27
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ganz hart getrocknet w a r ;  sie halten den Raub, 
wenn sie ihn zerreißen, nicht m it den Füßen, daher 
spießen sie ihn auf du Dornen, oder spitzigen Aeste, 
und reißen ihn stückweise ab , nach ihrem Appetite. 
V o r allen diesen Raubvögeln muß man sich so viel, 
a ls möglich hüten und in Acht nehmen. S ie fallen 
nicht allein auf die Lauser, sondern auch auf die 
B aue r, und greifen geschwind durch die Sprossen. 
Wenn man dieses bey Zeiten siehet, so muß man als- 
hald aus vollem Halse schreyen, daß 'man sie damit 
abschrecket. Diese Krückelsiern und Neuntödter wer
den am füglichsten in Sprenkeln gefangen, so wie 
auch ans Leimruthen. S ie halten sich sehr gern an 
den Feldhecken a u f, allda setzet man hohe Stangen 
in  dis Erde, und auf deren Spitzen einen Sprenkel 
oder Leimruthe, und wenn sie sich darauf nach den 
Käfern und Schmetterlingen umsehen,' so werden sie 
gefangen. - . - ' - ' -

Acht und zwanzigstes Kapitel .  

Don den Hetzern und Holzschreyern.

A e r  Hetzer, Häger, oder Holzschreyer giebt es 
zweyerley Arten. Die ersten sind sehr gemein, und 
Decken in den großen Wäldern, entweder in niedrigen 
Hecken, oder auf hohen Bäumen. S ie machen ihr 
Nest eben so, wie die Elstern, wie es denn auch eine 
A rt der Elstern ist. S ie sind ein wenig kleiner, 
a ls eine Elster, haben einen langen und schwar
zen Schwanz, kurze schwarze, und mit weißen



Streifen gezierte Flügel m it blauen Schildern. Der 
 ̂ Rücken ist ziegelbraun, und au f dem Kopfe haben 

.ste einen braunen S tra u ß , welchen sie g latt nieder
legen können r ihre Brust ist aschfarbig. Die andere 
A rt ist nicht so gemein, und läßt sich bey uns sehr 
selten sehen, wie ich denn dieses in 22 Jahren nur 
zweymal erlebet habe. S ie sind eben so gestaltet, als 
die vorigen, und sehen ganz schwarz aus, m it weis- 
sen Makeln wie die S taaren, in dem Schwänze ha
ben sie weiße Querstreifen. Einige nennen ihn den 
Lannenheher, und jenen den Nußheher. M an  kann 
ihn aber mit mehrerm Rechte den Nußheher nennen, 
weil er die Nüsse sehr gern fr iß t, nnd ich dieses von 
dem ersten niemals gesehen habe. I h r  Zug geschie
het m it der Ippdro ffe l, und sie kommen bisweilen zu 
großen Schaaren. S ie  fressen allerley Ungeziefer 
und Früchte der Baume. S ie  sind dem Vogelsteller 
sehr schädlich, besonders in den Dohnen, wobey sie sich 
aber sehr oft fangen. Desgleichen fallen sie auch auf 
den Heerd nach den Laufern, wieauchin denStrauch- 
heerd nach den Hecken. Die schwarzen fangen sich 
sehr leicht in Dohnen und Sprenkeln, wenn man 
Haselnüsse daran hanget. Es sind gelehrige Vögel, 
und wenn man sie jung haben kann, so lernen sie 
besser schwatzen, als die Elstern. Kann man im 
Herbst einen jungen vom selbigen Jahre bekommen, 
so soll er auch noch etwas lernen, welches man leicht 
probiren kann. S ie  werden m it B rod und allerley 
Früchten und Fleische erhalten, weiter weiß ich von 
denselben keinen Nutzen, a ls  daß sie einige m it gu
tem Appetite essen, andere hingegen verwerfen, und 
sie sollen vorzüglich den schwachen Männern eine ge-

und Holzschreyern. 129



fünde Speise seyn. Dieses sind nun diejenigen Vö
gel, welche sich ein Vogelsteller bekannt machen muß. 
Die übrigen Raubvögel thun am Heerde keinen Scha
den, ausgenommen im W in te r, wenn sie der Hun» 
ger angreift. Daher ist es öfters gekommen, daß 
m ir die großen Mauschabichte auf die Ziemerbaucr 
gefallen, und in dieser Zeit muß man keinem trauen.

r ZO Kap. XXIX. Von den Kleutzvögeln

Neun und zwanzigstes Kapi te l .  

Don den Kreuhvögeln oder Kr in ihen.

^ e r  Kreutzvogel ist so groß als ein Neuntödter, 
hat aber einen kürzern Schwanz, der Kopf kommt 
m it des Neuntödters K op f überein, der Schnabel 
bestehet aus zwey krummen Haken, welche kreutzwcis 
über einander liegen. Sonderbar ist es, daß diese 
Vögel nicht einerley Couleur haben wie andere Vögel. 
Ohngefahr im Jah r 1762 im M onat August ließen 
sich 2 derselben in meinem Busche sehen, sie saßen auf 
denEbereschbeerbäumen, bissen die Beeren vonein
ander und fraßen die Kerne heraus.

Ich  machte sogleich einige Sprenkel und hing 
sie auf die Beeren, und als ich wieder dazu kam, so 
hafte ich die E ie gefangen, der Hahn aber war weg. 
Diese S ie sahe gelb aus und hatte schwarze Flügel 
und Schwanz. Ich  speisete ihn mit tzanfsaamen und 
Haber, wobey er sich wohl befand, er hatte einen 
heimlichen und anmuthigen Gesang, wiewohl dieses 
etwas seltsames unter andern Vögeln ist. Der Hahn 
sahe in den Seiten und vor der Brust roth, fast wie



oder Kriniheri

ein Finkenhahn. Im  Jah r 1786 im Frühling da die 
Hecke angehet, stelleten sich abermals ein Paar ein, 
der Hahn sahe eben so aus als der vorige, und hat
te einen vortreflich schönen und starken Gesang, wel
chen man weit hören konnte.

D as Weibgen' aber fahr aschenfahl aus , Hit 
Backen sahen braun aus, und unter dem Schwan, 
ze waren auch etliche braune Federn. I h r  Nest bau^ 
ten sie'in eine lichte Hecke, etwa 2 Ellen hoch von 
der Erde, von dürren S tängeln, wie die Weiöket> 
len, inwendig war es m it Pferdehaaren ausgefüt
tert. Die Eyer verglichen sich von Größe und Anse
hen mit den Neuntödtereyern/ waren hellroth ge
sprenkelt, da die Neuntödtereyer dunkelroth gespren
kelt seyn. Derselben hatten sie 4 Stück.

Außer diesen kann ich mich nicht erinnern, in 
hiesiger Gegend Kreutzvögel gesehen zu haben. Des
wegen kann ich sie auch Nicht unter die Zugvögel zäh
len; ihr eigentlicher Aufenthalt sdll in Tannenwäldern 
seyn, attwo sie sich von demTannensaamcn nähren, 
sie halten sich m it ihren starken und scharfkrallichten 
Füßen an die Tannenzapfen, und beiffn m it ihren 
krummhakichten Schnabeln den Saamen heraus, wie 
die Zeisigen an den ErlenknvspeU.

Wer demnach einen solchen Vogel fanget! w ill, 
der kann es m it Sprenkeln am füglichstcn verrichtet!. 
Sonst habe ich hören sagen, diese Vögel machten ihr 
Nest in die Felsenriffe von lauter Baumharz, und he- 
cktten nicht im Frühling wie andre Vögel, sondern im 
Januar. C o albern auch dieses klinget, so muß es 
doch ein unerfahrner so lange glauben, bis er eine 
gründlichere.Nachricht davon erlanget, und aus die-



iz 2  Kap.XXlX. Von den Areutzvögeln re.

ser Ursache habe ich diese umständliche Erzählung, 
von meiner eigenen Erfahrung hierher gesetzet» wor. 
aus der Leser ersehen kann, wie unermüdet ich jeder, 
zeit gewesen b in , den Grund der N a tu r des Waids
Werts zu entdecken.  ̂ ^

Vorsetzt w ill ich mich zu dem zweyten Theil
wenden, und die übrigen kleinen Waldvogel be
schreiben. - '
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Z w e y t e r  T h e i l .

E r s t e s  K a p i t e l .
Von dem Guckguck oder Kuckuk.

E s  w ird der Guckguck von vielen fü r einen Raub
vogel gehalten; allein es ist dieses falsch. E r ist 
beynahe so groß, a ls der kleine Sperber, und ste. 
het ihm an Farbe ganz ähnlich, ausgenommen daß 
er auf dem Rücken etwas blauer is t , und der 
Schwanz etwas spitziger zulauft als bey dem Sper. 
ber, denn bey diesem ist er gerade, als wenn er ver
schnitten wäre. D er Kopf des Guckgucks ist bey. 
nahe wie der K op f des Ziemers, der Schnäbelest 
gerade und ohne Haken, wie der Schnabel einer 
Amsel. Die Beine sind gelb und schwach, und die 
Krallen daran find nicht größer, als die Proportion 
des Leibes erfordert, und find ohngefahr so beschaf. 
fen, wie die Krallen der Amsel. Wenn er sich auf 
einen Zweig setzet, so greift er mit zwey Zehen l)in. 
terwärts und m it zweyen vo rw ä rts , welches sonst 
kein Vogel thut als der Specht. Der Schnabel und 
die Beine zeigen also schon gnugsam an, daß er nicht 
zum Raubvogel gemacht ist. Seine Nahrung be. 
stehet mehrentheils in Raupen, Käfern, Schmetter, 
lingen und allerley Gewürmen; daher fallen sie auch 
oft a u f die Erde nach den Regenmürmern. E r hat 
wenig Fleisch und sichet ganz roth m it großen Adern; 
mithin halte ich seine N a tu r für sehr hitzig und try.
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cken. W eil er keine B ru t hat, so hat es der Schö
pfer seiner N atur eingepflanzt, daß er seine Eyer 
in daS Nest eines andern Vogels legt, welcher sie 
ausbrütet und als seine eigenen Jungen aufziehet, 
E r legt aber nicht mehr als ein E y , und erwählet 
allemal das Nest eines solchen Vogels, welcher seine 
Jungen mit solcher Speise füttert, die seiner Natur 
angemessen ist. Des Vogels Eyer w irft er mit sei. 
nem Schnabel heraus, und weil cs dabey öfters ge
schieht, haß die mchresten zerbrochen werden', so 
haben einige geglaubt, daß er sie aussaufe, allem 
dies ist falsch; denn ich habe die ganzen uNd zerbro
chenen Eyer unter dem Neste gefunden. Mehren- 
theils legt er sein Ey in das Nest der Bachstelzen 
und Weißkehlen , und dies ist abermals ein Beweis, 
daß er kein Raubvogel ist, denn wenn dieses wäre, 
so würde er seine Eyer in die Nester der Raubvögel 
legen, welche ihre Jungen mit allerley Fleisch auf
füttern. Einige behaupten, daß der junge Guckguck, 
wenn er groß gezogen wäre, feine Pflegeeltern zur 
Dankbarkeit auffresse, und wollen sogar gesehen ha
ben, daß er nach ihnen geschnappet hatte , aber al
les dieses ist so wenig gegründet, als das erste. 
Wenn er ja nach ihnen geschnappet hat, so ist es 
entweder aus Hunger oder aus Bosheit geschehen, 
weil ihm so wenigFutter gebracht worden, wiederum 
die Bachstelzen ihre völlige Arbeit haben, solchen gro. 
ßen Vogel zu sättigen. Ich  habe eS in meinem eige
nen Garten selbst angesehen, daß ein paar Bachstelzen 
einen Guckguck auffütterten, und es haben sich die 
Bachstelzen noch lange hernach an diesem Orte auf
gehalten, als der Guckguck schon fort war, und §l-
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lein fressen konnte, tziernächst habe ich junge Guck
gucke auferzogen und alte geschossen , und nachdem 
ich solche anatomiret und ihre N a tu r untersuchet, so 
habe ich nicht das geringste Merkmal vom Raubvo
gel finden können. Dahingegen betrachte wan den 
Neuntödter, denn ob gleich dieser der geringste un. 
ter den Raubvögeln ist, so hat er dennoch einen ha- 
kigten Schnabel und starke Krallen, dieses aber hat 
der Guckguck nicht. Um Jacobi höret sem Rufen auf, 
und er suchet nun in der S tille  seine Nahrung. A ls
denn ziehet er noch vor Bartholomäi fort. W e il nun 
um diese Zeit, wenn er aufhöret zu rufen, das Feld 
abgeemdtet w ird , so stellet sich der kleine Lerchenfal
ke ein, und weil dieser in der Ferne viel Gleichheit mit 
dem Euckguck hat, so sagen einige Unwissende: der 
Guckguck sey ein Raubvogel geworden. Die kleinen 
Vögel hassen ih n , und wenn sie ihn sehen, so ver
folgen sie chn, beißen und zwacken ihn. E r weh
ret sich auch, und beißt wieder nach ihnen; nie
mals aber habe ich gesehen, daß er einen verfolget, 
oder gewürgt hätte, vH ich gleich manche Stunde 
im Busche gesessen» und darauf Achtung gehabt ha
be. Ob nun dieser Haß der Vögel daher kommt» 
daß er dem Raubvogel so ähnlich siehet, oder ob sie 
ihn bisweilen bey den Nestern ertappen, kann man 
so genau nicht wissen, jedoch scheint m ir das Erstere 
wahrscheinlicher zu seyn, als das Letztere. Uebri. 
gens ist er ein nützlicher Vogel in dem Garten, weil 
er sich meistens von Raupen nähret, und im Früh
ling ist er auch einer der erfreulichsten Boten, wel
che uns die angenehme Sommerszeit verkündigen.



i  z6 Kap. H. Von den Wiedehoppen.

Z w e y t e s  K a p  i t e l .

Bon den Wiedehoppen. ^

§ ) e r  Wiedehoppe ist einer der schönsten Vögel. Er 
ist so groß als ein Ziemer und hat auf dem Köpft 
eine Krone von bunten Federn. Seine übrige Far
be ist mit schwarzen, weißen, rothen und braunen 
Flecken schön durch einander vermischt; sein Gesang 
bestehet aus einem hohlen Tone, welcher hop, hop, 
hop klinget. E r nähret sich von Crdmast und aller« 
ley Gewürmen. I n  die hohlen Baume macht er 
sein Nest, und da es in demselben sehr übel riechet, 
so wollen einige behaupten, daß er solches aus Men- 
schenkoth zubereite; allein dies ist fatsch, denn dev 
Gestank entstehet von ihrem eigenen Dünger. Wenn 
man fle fangen w il l,  so machet man ein Hölzgen ei
ner Hand lang und bestreichet es mit Vogelleim ;un- 
ten w ird ein fingerslanger Zwirnfaden gebunden, 
und an dessen Ende einige lebendige Mehlwürmer, 
dieses Holz stellet man ganz locker in einen M au l
wurfshaufen, an welchem man fie vorher hat öfters 
herumlaufen gesehen. Wenn er nun die Würmer 
gewahr w ird , und daran zupfet, so fa llt die Leim
ruthe au f ihn und bleibet daran kleben. Von diesem 
Vogel weiß ich weiter keinen Nutzen, als daß dessen 
Federn, wenn sie in ein Tüchlein genährt, und auf 
das Haupt gelegt werden, die Kopfschmerzen stillen 
und daß dessen B lu t Abends beym Schlafengehen 
au f die Pulsadern gebunden , allerley angenehme 
Traume hervorbringen soll. Seine Ankunft geschie
het nicht eher als im A p ril, wenn es recht warm
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w ird , und im M onath August ziehet er, wie alle
Sommervogel, wiederum fort.

r . D r i t t e s K a p i t e l .
V o n  den Spechten.

§ ) e r  Spechte giebt es sechserley Arten. .
i )  Der Grünspecht. Dieser ist so groß, wie ein 

Ziemer, und flehet ganz grün aus. A u f dem 
Kopfe hat er eine rothe Platte, der Bauch nebst 
Kehle und Brust flnd weißlich.

s) D er Schwarzspecht, welcher eben so groß, a ls 
jener ist. E r stehet kohlschwarz aus und hat auch 
eine rothe Platte au f dem Kopfe, jedoch findet 
man ihn nicht so häufig , als jenen.

Z) Der große Buntspecht ist kleiner als jener, 
von schwarz und weißbunter Farbe, hat einen 
rothen K o p f, und stehet unter dem Schwän
ze roth aus. Dieser Buntspecht hat keinen Ge
sang ; wenn im Frühlinge die andern Vögel fin
gen und lustig sind, so suchet er sich a u f demGi- 
pfel der hohen Bäume einen dürren Zacken, a u f 
diesem schnurret er m it dem Schnabel, welches 
einen starken Ton giebt und wie ein Wagen knar» 
re t; diese M u fic  macht er sich anstatt des Gesan.

: ges.
4) D er kleine Buntspecht, flehet dem vorhergehen

den ganz ähnlich, nnd ist ohngefahr nur halb so 
groß. Es giebt auch ganz kleine in  der Größe 
eines Finken.

5) Der Blauspecht ist so groß, wie ein Finke, hat 
aber einen kurzen Schwanz, ww die vorherge-
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henden alle haben. M fd c n  Rücken,' Flügeln und 
Schwanz ist er himmelblau, und unter dem Bau
che und der Brust dunkelroth. Die Spechte ha- 
den insgesammt scharfe Schnabel und sehr lange 
Zungen, vorne hart und spitzig mit subtilen Wie
derhaken, m it welchen sie die Holzwürmer in ih
ren Löchern stechen und herausziehen, wie die 
Meiste!, und starke Füße, m it scharfen Krallen, 
2 Zähen hinterwärts, womit sie gleich den Mei» 
sen an den Baumen hinaüflaüftn. S ie machen 
ihr Rest in den hohlen Bäumen.

6) Der Grauspecht oder Wendehals. Dieser hatt sich 
nicht zu den vorigen Geschlechten, er hat auch 
einen langen Schwanz, und ist ein Sommevvo- 
gel. Von den andern hingegen bleiben des W in. 
ters viele hier. Von Farbe ist er grau mit brau
nen Schuppen, und au f dem Kopfe hat er eine 
lichtbraune Streife. Von Größe gleicht er einem 
Finken, seinen Kopf kann er ganz herumdrehen, 
und aus dieser Ursache heißt er der Wendehals. 
Wenn er im Frühling zurückkommt, so läßt er 
seinen Gesang fleißig hören, und dann sagt man: 
der Specht ru ft sein W eib, weil es eben so klin
get, als der Name Weib.. Zu den Spechten 
kann matt auch die kleinen Baumläufer rechnen, 
sie sind so groß als ein Zeisig, und haben einen 
langen krummen Schnabel, womit sie das Ge- 
schmeis aus den Ritzen der Bäume herausholen; 
unter dem Bauche sind sie weiß, und auf dem 
Rücken grau wie eine Lerche. Die Spechte ins-  ̂
gesammt sind sehr gern in Gesellschaft der Meisen, 
und nähren sich von,dem Geschmeis an den Bau-
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men, allwo man sie mit Schleifen fangen kann. 
Bisweilen fallen sie auch au f den Finkenheerd, wie 
auch a u f die Stangen des Strauchheerdes. M an  
kann sie m it welschen Nüssen eine Zeitlang unterhal
ten , sie leben aber nicht lange. Wenn man sie lo
cken w il l,  so klopfet man m it einem Messer an einen 
Baum , daß es so klinget, a ls wenn ein Specht ha
ktet. "  ' . ... ^  :
F )  .  <,z» .  . I « F O Z .  < »»  '  ^  W »  E  U  »  ^  ^  ^  V  M  ^  ^  ^  ^  -  H  I  M  ^  M  ^  « M  ^  U  »  ^ .  »  G  -  M

V ie r te s  Kapi te l .
B o n d e n  Meisen.

AZ O ^  T  ^ 4  A Ed ^

-8 o n  den Meisen haben w ir  hier fünferley Arten, 
r) D ie Kohlmeise siehet au f dem Rücken grünlich, 

au f den Flügeln und Schwanz btaulicht, au f der 
B rust und Bauche gelb, an den Backen weiß, 
an dem Kopfe und Kehle schwarz, welches sich 
über die Brust hinunter ziehet.

2) Die Pümpekmeift oder Blaumeise ist auch be
kannt , und siehet au f den Rücken, Flügeln und 
Bauche der vorigen ziemlich ähnlich, hat aber 
keine schwarze Kehle; her K op f ist himmelblau, 
und die Backen weiß. ->

z) D ie Plattmeise ist so groß als die Blaumeise, sie
het grau aus,« und hat au f dem Kopse eine 
schwarze Platte. -

4) Die Tannenmeift ist kleiner als jene, und siehe?
au Farbe der Kohlmeise ziemlich ähnlich, 

z) D ie Spiegelmeise, Teuselsbolzen oder Pfannen
stiel, ist so groß, als die Lannenmeist, und sie
het fast ganz weiß aus, ausgenommen, daß sie 
- u f  den Flügeln, Schwänze und Rücken m it
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schwarz und roth vermischt ist. S ie habe« einen 
sehr langen Schwanz, , und Hecken nebst allen vorher 
beschriebenen Meisen, in den hohlen Bäumen, und 
legen sehr viele Eyer, daß man sich verwundern muß, 
wie sie dieselben alle gehörig ausbrüten können. Im  
Herbst ziehen sie in großen Schaaren fo r t ,  doch 
-leiben auch einige hier. S ie  werden einzeln aus 
dem Vogelheerde gefangen; wie sie aber auf dem so
genannten Meisentanz gefangen werden, ist zwar 
gnugsam bekannt, ich w ill es aber nachgehends auch 
ausführlich beschreiben. A u f dem Zinkenheerde 
kann man, wenn man w il l ,  einen Fang daju ma
chen. M an machet nämlich aus der einen Seite, 
und zwar forne, wo keine Läufer sind, ein Klipp, 
.rü h r, daran bindet man eine todte Meise mit dem 
Schnabebund Füßen zusammen; wo sie niederfällt 
machet man ein Loch in die Erde, und um das Loch 
herum etliche niedrige Spriegel. Wenn nun Meisen 
am Heerde sind, so hebet man das Ruhr, und pfei. 
fc t m it einer Meisenpfeife, und wenn man gewahr 
w ird , daß es einige sehen, so laßt man die Rudel- 
meist in das Loch fallen. Alsdann werden gar bald 
mehrere kommen, und sich au f die Spriegel setzen, 
um zu sehen, wo diese geblieben ist, und auf diese 
A rt kann man sie dann rücken. Wenn man eine 
Meist aufläufert, so fallen sie auch gerne dabey, al
lein sie machen sich gar bald durch Hülfe ihres schar, 
fen Schnabels, der Banden wiederum los.

Ich  habe vorhin des MejsenLanzes erwähnet, 
welcher in unsern Gegenden wohl bekannt ist, aber 
doch nicht an allen O rten, und weil es eine ange
nehme Lust, und jedem erlaubt ist, werde ich dem Le-
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str eine genaue Beschreibung davon tnachen. Erstlich 
suchet man einen bequemen Platz, wo die Baume 
nicht so dicht stehen und ein guter Zug ist, daselbst 
setzet 4 armsdicke Stangen in die Erde, 5 Schuh 
hoch, setzet ste in ein Quadrat ctwan 2 Schritte weit 
auseinander, oben leget drey Stangen darauf, auf 
die Stangen hänget Sprenkel einer Hand breit aus
einander, den einen mit dem Kopfe auf die rechte, 
den andern mit dem Kopfe au f die linke Seite und 
immer so fo rt, bis die Stangen voll seyn. I n  der 
M itten stecket eine schlankeRuthe in die Erde welche 
über den Tanz hinausreichet, an deren Spitze bin
det einen Faden eines Schuhes lang und an dessen 
Ende befestiget eine todte Meise durch die Nasenlö
cher. Unten an die Ruthe bindet einen Faden, und 
leitet denselben in die Hütte, welche etwa 6 Schritte 
davon stehen kann, ferner muß man ein Pfeifgen 
haben von einen Knochen aus einen Gänseflügel, dieses 
w ird recht nach der Stimme der Kohlmeisen gestim- 
met, wenn sich nun Meisen hören lassen, so pfeifet 
man ihnen nach, und wenn ste sich dem Tanze nä
hern, so zupfet man an der Rudelfchnur, so daß die 
Ruvelmeise wacker tanzet, wenn sich nun eine ge
fangen ha t, so hat man nicht nöthig länger zu ru
beln , sondern man lasset ste so lange auffallen, biS 
keine mehr w il l ,  alsdenn löset man die Gefangenen 
aus, und rubelt eine lebendige Meise au f, wozu 
man denn noch eine Rudelruthe stehen hat, an wel
cher man einen Schuhes langen Faden m it einem Ha
ken von einer Stecknadel befestiget hat, diesen haket 
man der Meise in die Nasenlöcher und zerbricht ihr 
die Beine, daß ste sich nicht anhalten kann, sondern
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beständig flattern muß. An der Hütte kann may 
ein paar M o W  auslegen f da fallen sie auch gerne 
auf. Wer nicht gut pfeifen kann, der setze eine gute 
Lockmeise in einen Vogelbauer nnd hänge sie unter 
den Tanz, sie sterben aber leicht,,. Y M  muß sic daher 
gut abwarten ; sie werden mit gequetschten Hanfsaa. 
men, allerley Nußkernen, Haber, Mohn, Sonnro- 
sensaamen und dergleichen mehr gefüttert. Die Große 
dieses Meisentanzes Wehet in eines jeden Gefallen,. 
As währet dieser Fang etwa von Kreutzerhöhung bis 
Ausganges H /tobers, nach dieser Zeit werden .sie 
auch einzeln in den sogenannten Meisenkasten ge»

N'r . '.'.'2? n,-/
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V e r  Kernbeißer oder Mschstirke ist noch einmal 
so groß^ ü ls  der Finke, und siehet ihm auch an dev 
Farbe gleich, hat aber einen kurzen Scliwanz, und 
einen sehr dicken Schnabel und Kopf, womit er er* 
nen Kirschkern so artig von einanderbeißcn kann, als 
wenn er Mir einemMesser von einander gespalten wä< 
r<. S ie werden m it Hanfsaamcn erhalten, welchen 
D  sehr gerne srefferii. I h r  Zug dauert den ganzen 
Herbst durch, und werden arrf dem Heerde, wenn 
man einen Locker hat, einzeln gefangen. Da.aber 
ihr Fang der Mühe nicht werth ist, so hat ein jeder 
hierinnen seinen Willen. -. > i-
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O MH Sechstes Kap i te l .
V  o n d e m S  p a n i e r .

Kap. VI. Von dem Spanien. " Z

- ! )e r  Spanier ist f t  groß, als eineWeißkehte, und hat 
auch einen solchen Schnabel. Seine Farbe ist braun 
und schuppigt, und vor der Brust aschfarbig. O b 
er gleich einen schwachen Schnabel hat , f t  nähret 
kr sich doch mehrentheils von Sämereyen, und matt 
kann sie in Käfigen m it MohNsaamen füttern. S ie  
ziehen im ganzen Herbst einzeln vornehmlich des» 
Nachts, und werden auch einzeln auf dem Finken
Heerde gefangen. Ih re n  Aufenthalt wo stehecken, 
habe ich noch nicht erfahren können. '

Sieben tes  Kap i te l .
V o n  den Nacht iga l len .

"   ̂ ^  ̂ De ») ^  Dr -ei F 9 14 H o»-

d i e  Nachtigallen sind jedermann wohl btkanuk, 
und machen ih r Nest a u f den Stammen und nie, 
drigen Hecken, hart auf der El.de> wie auch in den 
todten Zäunen, und. in diesen machen sie es Zvohl 
mannshoch von der Erde. Es ist zu bemerken, daß 
die Nachtigallen da, wo fle einmal ihren S tand ha
ben, mehrentheils alle Jahre wiederkommen. I m  
M onat August ziehen sie fo r t,  und man kann sie 
alsdenn in  Sprenkeln fangen, wenn man reife Ho
lunderbeeren daran hänget oder auch m it Fallen, f t  
wie man sie im Frühling sänget, welche Jedermann 
bekannt sind. Am besten über kann man sie in der 
Zugzeit auf dem Finkenheerde fangen. M an hat 
hierzu weiter nichts nöthig, als daß man das Gras 
vom Heerde abhauen läßt. Wenn man einen Lo-
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cker am Heerde haben kann, so ist dieses sehr gut, 
und da um diese Zeit das Gras in  den Büschen 
und Wiesen lang ist, so fa llt ihnen der abge- 
haaene Heerd gar bald in die Augen, daher 
fallen sie dann sehr leicht hernieder, um daraus 
ihre Nahrung zu suchen. Ih re  Fütterung be
steht m eingequelltem Mohnsaamen, von welchem 
hernach das Wasser abgelassen und klein gerieben 
w ird , man vermischet solchen mit kleingehacktem 
Braunkohle und geriebener Semmel, und wenn 
man Mehlwürmer und Ameiscneyer haben kann, so 
kann man solche auch mit darunter mischen.

Achtes Kapitel.

V o n  dem Ps i ngs t v oge l .

§ ) e r  Psingstvogel ist einer der schönsten Vögel. Der 
Hahn davon siehet ganz goldgelb aus , und hat 
schwarze Flügel und Schwanz. Er ist so groß als 
eine Drossel, und machet sein Nest auf den Baumen, 
allwo er sich einen Zweig aussuchet, der nicht gera. 
de aufgehet, und am Ende eine Gabel hat. I n  
diese Gabel hanget er das Nest in die Schwebe, und 
setzet es nicht auf, wie andere Vögel.

Seine Nahrung bestehet in Fliegen und aller
ley Jnsecten. E r ist sehr weichlich, und im Vogel
bauer nicht gut zu erhalten. Am besten ist es, wenn 
man ihn zum Nachtigallssntter gewöhnet, und ihn 
in einen räumlichen Bauer setzet, oder in einer Kam
mer herumfliegen laßt. Es ist, wie bekannt, der



stärkste Sommervogel, ziehet im M onat August 
fo rt, und kommt erst im Maymonat wieder zu uns. 
Wenn man ihn fangen w ill,  so darf man nur Acht 
haben, wo Kirsch, und Hollnnderbäume stehen, de
ren Beeren sie sehr gern fressen; daselbst kann man 
Sprenkel aufstellen, an welche man auch Himhee. 
ren, Erdbeeren, Kirschen oder Ebereschenbeeren hän
gen kann, womit ste sehr leicht gefangen werden.

Neuntes Kapi tel .
D o n  den W e i ß  keh l en .

V

r) die große, welche grau ausstehet, und die bekannte 
Graftmücke ist. Ih re  weiße Kehle ziehet sich ein we
nig in paitte; sie ist so groß, als eine Nachtigall.

2) die kleine ist etwas kleiner als diese, und auf den 
Flügeln bräun.

3) Der Fliegenschnapver ist wieder kleiner als diese,
und hat einen aschgrauen Kopf und schneeweiße 
Kehle. Zu diesem Geschlechte kann Man dann 
auch - .

4) die Murrmeise oder Plattmönch rechnen, wel
che eben so aussiehet, als die große Weißkehle. 
Der Hahn hat au f dem Kopfe eine schwarze P la t
te und das Weibgen eine braune. Dieser Vogel 
har einen schönen Gesang, welcher fast musicalisch 
klinget, und wenn um Johannis die andern V ö
gel zu singen aufhören, dann fangt dieser erst 
recht an , und singet bis um Jacobi. E r soll

K

- Kap. IX. Von den Wekßkehlen. 145

^8on den Weißkehlen giebt es viererley Arten



auch sehr gelehrig seyn, wenn man ihn jung auf- 
riehet. M an kann ihn mit Nachtigallsfutter er
halten. Einige nennen ihn auch den P la tt
Mönch , wegen seiner Platte ans dem Kopfe; er 
nistet in den Hecken, im Herbst nähret er stch von 
Beeren wie der Krammetsvogel, und ziehet im 
September und October fort. Aber jene drey 
Arten von Weißkehlen ziehen im, M onat August 
und September, kommen im April wieder zu 
uns , machen ihr Nest in den Hecken, und näh. 
ren sich von Fliegen und allerley Gewürmen.

146 Kap. X. Von den Schackriithgen.

Zehntes Kapitel.
D on  dem Schackru thgen,

D a s  Schackrukhgen ist kleiner als dcrFliegenschnap.
per, und siehet au f dem Rücken olivengrün, und am 
Bauche paillegelb aus. Es macht sein Nest Manns, 
hoch ,n den Hecken, und sehr künstlich vom Ge. 
web- der Raupen. CS gehört unter die Sem. 
mervogel, stellet sich m it dem Psingstvogel rin, 
«m M onat M a y , und ziehet auch im Augustmonat 
«ut ihm fort. Sein Gesang ist treflich und stark, 
seine Natur hingegen weichlich. Es nähret sich
allerley Jnsecten, und wer es erhalten w il l ,  muß 
Fleiß und Muhe nicht sparen.
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Kap. Xl. Von dem Fitir. 14^

Ei l f tes  Kapitel.
V o n  d e m  F i t i e .

M  1  V  d  ^  ^  ^  t z ^ G  -  .  5 O . F  U  ^  ^  -  .

D e r  F it is  sichet dem Schackruthgen fast ähnlich, 
ist aber ein gutes Theil kleiner, und hat weiße oder 
paille Streifen über den Augen. E r ist zwar auch 
ein Sommervogel, allein er bleibet doch länger hier 
als bas Schackruthgen. Sein Nest macht er eben 
so wie dieses, und singet auch ziemlich gut. E r näh. 
ret sich von Fliegen und allerley Geschmeiße.

Zwölftes Kapitel.
Don dem Distelfinken oder Fliegenschnäpper.

D e r  D istel, oder Lohrfinken oder Spießfinken giebt 
es zweyerley Arten, nämlich große und kleine. Die 
kleinen sehen dem Weibgen der Finken sehr ähnlich, 
wie dann auch ihr Geschrey fast eben so lautet; sie 
haben aber einen schwachen Schnabel, und fressen 
keine Sämereyen, sondern mehrentheils Fliegen 
und Jnsecten. I h r  Aufenthalt ist gemeiniglich
an niedrigen D orn  - und Disielhecken, und daher ha. 
ben ste auch ihren Namen bekommen. S ie  sind so 
groß, als die kleine Weißkehle , und nisten in den 
hohlen Bäumen. D er große Distelfinke ist etwas 
größer, und siehet lichtgrauer und etwas schuppig 
aus. Sein Nest macht er au f den alten Aesten der 
Bäume und Weidenköpfe von M oos eben so wie die 
Finken. '  - >



148 Kap. XHI.. V on  den Rothschwanzen.

Seine Nahrung bestehet aus allerley Gewür
men und Fliegen, und sein Zug geschiehet im Monat 
August und September, sein Wiederzug im April.

D r e y z e h n t e s  K a p i t e l .

V o n  den R o t  Hs ch wanzen .

d e r  Rothschwänze sind zwey Arten. Der erste und 
gemeine Rothschwanz ist lichtgrau, der Schwanz 
roth, die beyden mittelsten Federn sind schwarz. Der 
Hahn hat eine rothe Brust, blauen Kopf, schwarze 
Kehle und weiße Backen. Sie nisten in den hohlen 
Bäumen, wie auch in den Rissen und Kochern der 
Mauern. Ih re  Nahrung bestehet aus Fliegen und 
Gewürmen. l

Der zweyte Rothschwanz oder die Schildnach
tigall ist eben so groß, als der erste, und siehet auch 
grau aus, hat aber einen kurzen Schwanz, welcher 
halb schwarz und halb roth ist. Der Hahn hat quer 
über der Brust eine schöne blaue Streife, welche wie 
das schönste Derlinerblau anssiehet. E r sucht seine 
Nahrung fast beständig au f der Erde, und halt sich 
gerne in Lustgarten auf, wie auch an denjenigen Or
len, wo K rau t, S a lla t, Bohnen und dergleichen 
Gewächse gebauet werden. E r hat einen schönen 
Gesang, und singet des Nachts wie die Nachtigall; 
man kann ihn auch an das Nachtigallsfutter ge
wöhnen. Im  M onat August und September ziehet 
er fort. . -
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. Vierzehntes Kapitel.
.  ^  ^  ^  M  '  V  ^  ,»F -  ^  ^  W  O W ^  ^  F  ,

V o n  d e m R o t h k e h l g e n .
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Ä a s  Rothkehlgen ist ein bekannter Vogel. Es ist
sehr einfältig, und w ird daher in jeder A rt des Vogel
fangs berücket. Sein Nest bauet es au f den alten

^   ̂ »

Stammen^ Im  M onat September fängt es an zu 
ziehen, und der Zug währet bis in die M itte  des 
Octobcrs, im M ärz kommt es wieder. Wenn die 
Jungen flügge sind, so sehen sie ganz braunschuppig, 
und haben noch keine rothe Kehle, sondern diese be
kommen sie erst nach und nach. Alle diese Vögel, 
welche ich von dem 9ten Kapitel bis daher beschrie-, 
ben habe, werden am füglichsten in den Sprenkeln 
gefangen, an welche man' reife Hollunderbeeren 
hänget. M an  kann auch kleine Dohnen machen und 
dergleichen Beeren hinein hängen, sie fangen sich aber 
in Sprenkeln weit besser, und werden auch einzeln 
auf dem Vogelheerde gefangen.

M s  *  s  * *  M  f  i  ^ ^  D M M ^  B »  A M  .  E  ^

Fünfzehntes Kapitel.
Von dem Zaunkönig und Toldämmerchen.

. ^  W  » '  .  .

§ e r  Zaunkönig ist ein bekanntes Vögelchen, und 
hat weiter keinen Nutzen, a ls daß er die Spinnen 
aus den Winkeln zusammensuchet. E r hat nach 
Proportion seines kleinen Körpers einen ziemlich star
ken Gesang, welcher nicht uneben klinget. D as  
Goldämmerchen ist etwas kleiner, und siehet gelb aus, 
auf den Flügeln ist es scheckigt, und au f dem Kopfe
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hat es eine gelbe Streife. Es nähret sich von dem 
Geschmeiße, welches unter den Blattern hanget,

O « » * ^ U  ̂ F »

und ziehet stets in Gesellschaft der Meisen. Wenn 
man es fangen w ill,  nimmt man einen Stock, bin
det an das Ende eine Leunruthe, und schleichet ihm 
nach, bis man es mit der Leimruthe anstoßen kann, 
worauf es dann kleben bleibt. Es hat weiter keinen 
Nutzen, als daß es die Fliegen aus der Stube schafft, 
womit es gar bald fertig wird.

Sechzehntes Kapitel.
Von den Rohrschliefern oder Rohrsperlingen.

A e r  Rohrschliefer haben w ir dreyerley Arten. Der 
große ist etwas größer als eine Nachtigall, stehet ihr 
aber an Farbe ziemlich ähnlich. E r hält sich in 
Rohrteichen und Brüchen auf, und bauet auch da
selbst sein Nest, und zwar halb Manns hoch über 
dem Wasser. E r hat einen sehr starken Gesang, wel
cher aber vielmehr ein Geschrey zu nennen ist, und 
singet Lag und Nacht fast ohne Aufhören. Die an
dere A rt siehet beynahe wie das Schackruthgen auS, 
nur daß sie nicht so gelb, sondern braun wie diente 
Weißkehle ausstehet. Der Schwanz ist ein wenig 
zugespitzet, und über den Augen hat es weißgraue 
Streifen. Der Aufenthalt und Gesang kommt mit 
dem vorigen überein, ausgenommen, daß letzterer nicht 
so stark klinget, weil er kleiner ist. Die dritte 
A rt ist noch etwas kleiner, siehet aus j wie ein 
Spanier, und hat au f dem Kopfe eine lichtbraune



S tre ift m it gelb vermischt. Se in  Gesang klinget fast 
wie das Geschrey der Feldheimichen oder Heuschre
cken, '.welches sie lang in  einem Othem machen kön
nen. S ie  Hecken alle über dem Wasser im Schilfe 
und Rohre, oder Weidensträuchen. S ie  nähren sich ' 
von allerley Wassergewürmen, und ziehen m it den 
Sommervögeln fort. .

Kap. XVH. Von der Spießlerche, i ; r

Skebenzehntes Kapitel.
V o n  der Sp i eß l e r che .

d i e  Spießlerche ist ein gut Theil kleiner, als die 
Feldlerche, in der Gestalt aber kommt sie derselben 
ziemlich gleich, und siehet grau m it gelb und grün 
vermischt, wie das Weibgen eines Grünschlings. 
S ie  hecket in den Wäldern, und machet ihr Nest au f 
der Erde ins Gras. S ie  hat einen ziemlich ange
nehmen Gesang, und wenn fle singet, so schwinget 
sie sich hoch über die Bäume, und läßt sich hernach 
gerade a u f dem Baum  herunter, und singt unter 
währendem Fliegen. S ie  ziehet im August und Sep
tember. Ih re  Nahrung bestehet in Sämereyen und 
Gewürmen, und man kann sie m it Mohnsaamen er
halten, am besten aber m it Nachtigallsfutter. S ie  
werden bisweilen einzeln m it au f dem Finkenheerde 
gefangen, wie auch in den Sprenkeln, wenn man 
sie in die Krautstücken stellet, wo sie gerne liegen.



iz 2  K a p .X  V M . V o n  den Krautlerchen.

A c h t z e h n t e s  K a p i t e l .

V o n  d e n  K  r  a u t  l  e r ch e n,

§ ) ie  Krautlerche ist fo groß als das Rothkehlgen, 
ihre Farbe ist grquschcckig, fast wie die Feldlerche, 
Der Schwanz ist kurz , von Farbe weiß, unten mit 
einer schwarzen Querstrcife, die Brust ist braun, und 
über den Augen sind weißgraue Streifen, Ih re  gan
ze S ta tu r kommt nur dem Steinpicker überein,, nur 
daß sie kleiner ist. Im  Frühlinge hält sie sich in den 
Vorhölzern und Feldhecken auf, in welchen ste nistet; 
sie machet ihr Nest gern auf den Wiesen in das Gras, 
S ie hat einen schönen Gesang,in derrMitte des Monats 
August geht ihr Zug an, und alsdenn hält sie sich 
nur auf dem Felde in den Krautsiücken auf, wo sie 
ihre Nahrung an den Krautsiauden suchet. Disweich 
len ist sie recht fett, und gut zu essen. Man fanget 
sie in Sprenkeln, mit Leimruthen und Schleifen, Zn 
den Schleifen nimmt man einen Stock, etwa drey 
Schuh lang, oben schneidet man ihn spitzig, und 
einer Hanh lang, von oben herunter spaltet man ihn 
gus, und sticht ein Querholz durch eines Fingers 
lang in Form eines Kreutzes, Zwey Querfinger hoch 
Über dem Kreutze, (jedoch muß ich anmerken, daß 
ste sich lieber oben auf die Spitze setzen, als auf das 
Kreutz )  müssen die Schleifen stehen, so daß sie dem 
Nogel, wenn er sich au f das Querholz setzet, vor 
die Brust reichet. Zu den Leimruthen nimmt man 
solche Ruthen , hie oben eine Gabel haben, diese 
Gabel läßt man eines Fingers lang stehen, und be«
streicht sie mit Vogelleim; die ganze.Ruthe M d



wo drey Schuh lang gemacht. D ie Sprenkel wer
den au f Stoche gehänget, oder au f Krautstauden 
gesetzt, Wenn man nun eine ziemliche Menge solcher 
Schleifen, Sprenkel oder Leimruthen hak, so gehet 
Matt damit in die Kraukstücken, wo man flehet, daß 
flch viele aufhalten; daselbst stellet man sie in d ir 
M itte  quer durch das Stucke in einer Linie, etwa 
zwey oder drey Schritte aus einander 5 ' hernach ge
het man an das Ende, und treibet die Vögel gemäch
lich fo rt , so werden sie immer von einer Kohlstaude 
zu der andern fliegen, bis sie an die Sprenkel kom
men, man bleibet alsdenn ein wenig stehen, und laßt 
ihnen Zeit, so w ird immer einer nach hem andern auf 
die Sprenkel und Leimruthen fliegen, um sich um zu 
sehen. Wenn nun die übrigen vollends durchgeh  
gen sind, so gehet man h in , ^rnd nimmt die gefan
genen aus, stellet die Sprenkel wiederum a u f, und 
treibet von dem andern Ende wieder herauf/ bis sie 
ave fortgeflogen sind, H ierauf gehet man in ein an
der Kohlstücke, und man kann a u flie fe  A rt viele 
fangm. M an  kanrr auch die Sprenkel Und Schlei
fen in dem ganzen Stücke herumstellen, und des Ta
ges etlichemal darnach sehen, denn au f diese A rt fan, 
gen sie sich auch sehr gerne,

"  M  *  E ^  » »  » A H M  ^  ^  — E  »  H  ^  M M  d  ^  U  ^  H  » »  ^  ß -  .
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Neunzehntes Kapitel,
V y n  d e n  B a c h s t e l z e « ,

' Kap. XlX. Von den Bachsteszen. r 5 z

Obgleich diese Vögel eben keine große Anmerkung 
verdienen, so werden sie dennoch m itunter die W ald
vögel gerechnet. Der blaue ist einer der ersteu.Som«
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mervögel, so sich im Frühlinge einstellen, man nen
net ihn auch den Ackermann. E r macht sein Nest 
in die hohlen Bäume und Strohdächer. Ich  habe sie 
aber auch an den Ufern der Gewässer gefunden. Sie 
halten sich nahe an den Dörfern auf, wo sie ihre 
Nahrung bey dem Viehe suchen. Die gelbe Bach
stelze ist auch ein bekannter Vogel , er gehö
ret unter die Feldvögel. S ie hält sich; auf den 
Wiesen und Felde au f, ivoisie ihr Geniste auf 
der Erde in das Gras oder Getraide machet. Im  
Frühling stellet sie sich später ein, als der Acker
mann, und ist dem Landmann ein erfreulicher Bö
the, weil er den Sommer verkündiget. Man kann 
sie mit Nachtigallsfallen fangen, oder mit Leimru
then, wie ich bey bey Wiedehoppen gekhret habe.

< Zwanzigstes Kapitel.

V on  dem Tageschläfer .

D e r  Tageschlafer ist ein Nachtvogel, «nd ein we
nig kleiner, als der Kuckuk, sonst aber fast eben so 
gestaltet. Seine Farbe ist grau mit aschfarbenen 
Flecken untermenget. Die Füße find kurz und 
rauch, der Schnabel sehr dünne und subtil. Wenn 
er aber denselben aufthut, so theilet sich der ganze 
Kopf von einander, wie eine Kugelzange. Des Ta
ges sitzt er in den Hecken auf den Wurzeln und Stäm
men und in den glatten Gangen, und schläft, so 
daß man ihn öfters für ein Stückgen Baumrinde 
anstehet, des Nachts hingegen flieget er herum, und 
nähret sich von Mücken, Käfern M d  allerley .Ge-
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wurmen/ welche er behende aus der Lust schnappet. 
E r ist ein Sommervogel, und sobald er keine M ü 
cken mehr findet, macht er sich fort. Alle diese Vö
gel, als der Kuckuk, Psingstvogel, Wiedehopp, 
Spanier, Nachtigall, Rohrschliefe, Weißkehle, 
Schackruthgen, F it is , Rothkehlgen, Rothschwanz, 
D is te lfink, K rau t- und Spießlerche, /Bachstelze 
und Zaunkönig ziehen des Nachts in der S tille  fort, 
theils weil sie alsdann sicher vor den Raubvögeln 
find , theils weil der W ind des Nachts gemeiniglich 
nicht stark wehet, denn diese Vögel fliegen schwer. 
Wenn ein Vogelkenner des Nachts in der Zugzeit 
auf die Vögel Achtung giebt, so wird er bisweilen 
Vögel in der Lust schreyen hören, einige werden ihm 
bekannt seyn, andere aber nicht; denn man höret 
öfters ein Geschrey, das man am Tage niemals ge
höret hat, und weil man sie nicht sehen kann, so 
kann man auch nicht gewiß sagen, was es fü r Vögel 
find. Es gehöret hierzu eine lange Erfahrung, bis
weilen sind es bekannte Vögel, die nur des Nachts 
ein besonderes Geschrey haben, welches fle am Ta
ge nicht von sich hören lassen. S o  hat z. E. der 
Rohrdommel des Nachts ein Geschrey fast wie ein 
Rabe, welches ich bey Tage niemals von ihm ge
höret habe, doch kann es auch seyn, daß dieses Ge
schrey einen andern Ton bekommt, wenn er den 
Schnabel unter das Wasser steckt, wie er in der He- 
.ckezeit zu thun pflegt. Ich  habe ihm lange nachge
schlichen, ehe ich es inne werden konnte, biß es mir 
einst bey Hellem Mondscheine glückte, weil er sich 
an das Wasser herunter begab. Die Waldschnepfe 
hat des Nachts ein Geschrey, welches dem. Geschrey
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der jungen Küchlein, wenn sie nach der alten Gluck
henne schreyen, beynahe gleichet. S o bald sich Lag 
und Nacht scheidet, machet sie sich zürn Züge auf- 
und läßt im Frühling dieses Geschrey hö iM , am 
Tage aber hört man es niemals von ihr. Es zie
hen demnach alle Vögel, hie ihre Nahrung in un
sern Landen im W inter nicht finden, in warme Län
der, denn da sich ein Vogel, welcher sich vvk I n 
fekten nähret,. des Winters keine erhalten kann , so 
muß er natürlicher Weise in em Land ziehen, wo er 
dergleichen-sinket. E r hat hierzu eben keine lange 
Zeit nöthig., . weil ein Vogel ganz gemächlich m der 
Stunde vier bis fünf Meilen zurück legen kann. Da 
nun der weise Schöpfer allen Vögeln dieses in die 
N atur gelegt Hat, so weiß ich nicht, warum er dm 
Schwalben diese Gabe nicht sollte beygelegt chabem 
sondern daß er sie vielmehr, wie einige behaupten, in 
VerwandeLung lege, oder in Moräste und hohle Bäu
me versenke; Wer w ird sie denn wieder hinaus he
ben, und sie abtrocknen , damit sie ihr Leben wieder 
bekommen können? Es würde dieses Vorgeben in 
Absicht der Schwalben weniger unbegreiflich seyn, 
wenn sie Wasservögel wären, wie z. E. die Taucher 
und Wafferhüner. Wollte man aber sagen, daß 
sie nicht in die Moraste, sondern nur an niedrigen 
Orten, wo viel Moos und S ch ilf wachset, in das 
Moos kriechen, so hält dieses um deswillen nicht 
Stich, weibsolcheOerter im Winker fa-mienrals voy 
Wasser befteyet sind. Die Schwalben mögen aber 
hinkriechen, wvhin sie wollen, so ist allen Jagdkun
digen bekannt, daß im Winter die Raubthiere, als 
Marter und Füchse, der Hunger dergestalt quälet,
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baß sie die a ltttt vermoderten Gerippe der Raubvö
gel,^ welche im Herbst geschossen und liegengeblie
ben sind, unter dem Schnee hervorsuchen, und die 
Knochen benagen. Oesters suchen die M arte r unter 
dem Schnee und E is  die Frösche aus dem Wasser 
hervor, . und kratzen die Kröten aus der Tiefe der 
hartgefrornen Erde heraus. W as fü r eine gefunde
ne Speise würden also die Thiere nicht an dm  
Schwalben haben? würden sie dieselben nicht durch 
Hülfe ihres subtilen Geruchs aus ihren Schlupfw in
keln hervor suchen? hätte wohl der arme Fuchs nö
th ig , die Mause aus der harten Erde zu kratzen, 
und den Vögeln in den Hecken mit so großer Behut
samkeit nachzuschleichen? E r würde gewiß lieber da
hin gehen, wo die Schwalben liegen , denn hier 
würde er allezeit sein frisches Fleisch ohne Mühe fin 
den, und da überdem diese Thiere im W inter ihre 
Nahrung in den Brüchen suchen, so würden sie auch 
die Schwalben gar bald finden. W o wollten aber 
alsdenn jli i Frühling die Schwalben wieder kommen, 
und dennoch lehret die Erfahrung, daß w ir  niemals 
an denselben einen Mangel haben? Vielleicht könnte 
man einwenden, daß diese Thiere vor den Schwal
ben einen Abscheu hatten. M e in  hierauf antworte  ̂
ich, und alle Jagdverständige geben m ir Beyfall, 
daß diese Thiere keine Kostverächter sind, sondern al
les Gefiügel ohne Unterschied fressen, wenn ste es 
nur haben können. Wie ich dann selbst einmals jun
ge M atte r im Malterholze gefunden, welche unter . 
allerley Vogelgerippen auch Gerippe von jungen 
Schwalben bey sich hatten; desgleichen rauben auch 
die Katzen die jungen Schwalben so gut hinweg, a ls
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die Sperlinge. Hiernächst flehet man auch, Va.ß Vii 
Schwalben, wenn sie fortziehen wollen , in große 
Haufen zusammen kommen. Die Ursache, warum 
sie nicht so schnell, wie andere Vögel fortziehen, ist 
diese: weil sie sich von lauter Fliegen und Jnsecten 
nähren, mithin haben sie den ganzen Tag mit Nah. 
rungsgeschäften zu thun, und weil sie des Nachts 
gar nicht ziehen, so setzen sie ihre Reise unter bestän. 
diger Arbeit mit Nahrnngsgeschäften fort. Des 
Nachts sehen ste sich in das Gesträuche, so über dem 
Wasser wächset, oder in das R o h r, welches in den 
Brüchen stehet, theils weil sie daselbst in warmen 
Nächten k ü h l, und in kalten Nächten schauer 
sitzen. .Hier kann es sich nun sehr leicht zutragen, 
daß sich einige zu lange verweilen, und von kaltem 
und stürmischem Wetter überfallen werden, und weil 
sie alsdann keine Fliegen mehr finden, so kriechen 
sie, von Hunger und Kälte entkräftet, in die Winkel 
des Schilfs, und wenn sie dann einige Tage in To
desschlummer gelegen haben, und man bringet sie 
hernach in eine warnte S tube, so kann es wohl 
möglich seyn, daß sie wiederum aufleben. Wie dann 
diejenigen, welche dieses behaupten, nicht läugnen 
können, daß sie bald wieder sterben. Allein es kann 
auch seyn, daß im Frühling einige zu zeitig zurück 
kommen, und auf diese A rt gefunden und wieder le
bendig gemacht worden sind. Wenn nun die Vögel 
Lm Frühling wieder zu uns kommen, so haben ihre 
Zedern weit schönere Farben als im Herbst. Einige 
hiben sogar ihre ganze Farbe verändert, als z. E. 
der Tageschlafer, an diesem haben sich die grauen 
Flecken in schwarze verändert, und die aschfarbenen
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het man ebenfalls im Frühling schwarze Flügel und 
Schwanz. Nach Johannis, wenn sie ausgehecket 
haben, vermausen sie sich, und werfen ihre schönen 
Federnab, und bekommen wieder neue, welche sich 
nach und nach immer schöner färben, und ist also 
ihre Schönheit im Frühling am vollkommensten. 
Ferner ist zu bemerken, daß bey den mehresten V ö
geln das Männchen weit schöner, als das Weibgen 
aussiehet, bey einigen unterscheiden sich beyde Ge. 
schlechter nur ein wenig durch Helle und dunkele Far. 
Len, welche öfters dem besten Kenner kaum merklich 
sind, bey andern aber sind die Farben sehr unter, 
schieden, und bey welcher A rt sich dieses befindet, 
da habe ich auch die Farbe von beyden Geschlechtern 
beschrieben. Uebrigens habe ich der Kürze wegen 
nicht alle kleine Fleckgen und Makeln so genau an
gezeigt, sondern nur die Hauptfarben, jedoch so 
viel als zu einer vollkommenen Kenntniß des Vogels 
von nöthen sind, und wenn man dieses in Acht 
nimmt, w ird man einen jeden Vogel erkennen, wenn 
man ihn so nahe ha t, daß man seine Farbe unter, 
scheiden kann.

Kap.XXl. Von den Waldschnepfen. 159

Ein und zwanzigstes Kapitel.
Don den Waldschnepfen.

Waldschnepfe oder Becasse ist so groß, als ein 
Rebhuhn, von Couleur etwas brauner als das Reb
Huhn, hat einen weichen und Fingers langen Schna- 
Lel, kurze und schwache Füße; ihre Nahrung ist Regen, 
wärmer, nackende Schnecken und allerley Maden,
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so..sich !N der Erde und Sümpfen aufhalten; des 
Tages suchet sie ihre Nahrung in  den Hecken und 
des Abends wenn die Dämmerung anbricht, stieget 
sie auf di.e Wiesen und Aecker und suchet allda ihre 
Nahrung , sie machen ihr Nest auf die Erde ins 
G ras , doch ist es in hiesiger Gegend etwas seltsa
mes. I h r  Aug geschieht im Monat October, und 
ihr Rückzug im März und April j sie ziehen des 
Nachts; wenn sie des Abends in der Dämmerung 
aufbrechen, so schreyen sic, welches dem Geschüp 
der jungen Hühnlein beynahe gleichet/ dieses thuen 
sie aber nur im Frühling, im Herbst aber nicht. 
M an kann die Schnepfen auf verschiedene Art fan
gen- am besten aber in SteckgarUen und Laufdoh
nen, welche matt dahin stellst, wo sie am liebsten 
liegen, sie liegen aber gerne Unter den finstern He
cken, wo glatter Boden ist, am liebsten äufsum- 
pfigten und schlammigtcn Boden unter dem Seil- 
weidengesirauche, nicht aber ins Schilf und langes 
Gras, sondern in glatte Gangs stellet man die Schlei. 
fen,undin die weitläufigen Gesträuche dieSteckgar- 
Ne, und verzäunet die Nebengättge mit Reisig.

Zwey und zwanzigstes Kapitel.
V o n  den wilden Tauben.

A e r  wilden Tauben haben w ir hier in Unsrer Ge
gend drey A rten , die größte ist die Ringeltau
be, siehet von Couleur der gemeinen blauen zahmen 
Feldtaube ziemlich ähnlich, ist aber größer. Die 
andre ist die gemeine Holztaube, ist etwas kleiner 
als die zahme blaue Feldtaube, siehet ihr aber an
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Coüleur ganz gleich,'jedoch kann sie von einem Ken. 
ner gar leicht von der zahmen unterschieden werden, 
auch sogar im Fluge siehet sie anders a u s , als die 
zahme; sie ist nicht so scheu > als die Ringeltaube 
und hält sich truppweise zusammen. D ie T u r
teltaube ist kleiner, von Couleur lichtbraun mit einem 
schwarzgrauen Schwanz. Die wilden Tauben He
cken au f den D aum en, ziehen im Herbst fort und 
kommen im Frühlinge wieder, man nimmt die In n -  
gen aus dem Neste, und die Alten werden mehren, 
theils geschossen, Weil der Fang derselben sehr müh.

sinn iss



D r i t t e r  Theil.
V o n  den Raubvöge l n .

Erstes Kapitel.
V o n  den Krähen.

E s  giebt sechserlei) Arten von Krähen.
- )  Die Raben. Diese sind ein gutes Theil größer,

als die Krähen, und haben eine grobe und kurz
gebrochene Stimme, welche cinigermaaßen mit
dem Geschrey der Krähen übereinkommt. Eie
find überall kohlschwarz, man findet sie aber nicht
so häufig, wie die Krähen. Der Schwanz der
Raben ist am Ende spitzig oder rund, bey den
Rrahen aber ist er gerade, als wenn er verschnit
ten wäre.

2 ) Die schwarzen Krähen; diese sehen den Raben 
ganz ähnlich, nur daß sie kleiner seyn.

Z) Die Cchildkrahen , diese sind eben so groß, als 
die vorigen. Sie haben einen schwarzen Schna- 
el, Kopf, Kehle, Flügel und Schwanz, und 

einen aschgrauen Bauch und Rücken. Diese 
drey Arten sind schädliche Raubvögel. S ie rau- 
den die jungen Rebhüner, Fasanen, kleinen 
Laasen und jungen Enten, desgleichen fügen sie 

ucy den Eyern der Fasanen und Rebhüner
-roßen Schaden zu. Diese schwarzen und grauen
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Krährn haben beyde einerley N a tu r und E iq-n. 
schast, ss daß sie sich zuweilen m it einanderpaa.
ren. Ucbrigcns fallen diese beyden Arten 
Krähen und Raben sehr stark a u f das Aas

4)  D.e schwarzen Feldkrähen, welch- ganz schwa» 
sind. Der Schnabel ist schwacher, M  
denen schwarzen und grauen, und nach dem Ko.
Pf- zn ist er rauh und weiß. S ie rauben nicht 
s° sehr a ls die vorigen, und fallen auch n ic h ts  
stark a u f das Aas , dahingegen thun sie desto 
mehr schaden an den Feldfrüchten ^

5)  D i-  Dohlen oder Schneekräben.' Diese sind 
chwarz und haben einen aschgrauen H a ls , si- 

rauben meyt und fallen auch nicht au f das Aas
6 ) D.e blauen oder Mandelkrähen. S ie  haben ei. 

ne stchone himmelblaue Farbe m it braunen Rücken;

^ d u n k e lb la u ,-  sie haben kleine
!  ^ e«nen schwarzen etwas hakig,
ten Schnabel; sie leben von Küfern und allerley 
Ungeziefer. S,e rauben nicht, und halten sich 
auch nicht zu den andern Krähen. S ie  sind
L  gr°ß a ls die D o h le n , und gehören zu den 
eom m ervvgcln , jedoch werden sie nicht s»
häufig , a ls die andern gefunden. W e il nun 
der Krahenfaiig eben keine» großen Nutzen 
bringet, so w ird  sich wohl kein Liebhaber da
zu finden, jedoch Ware es nichL Unrecht 
man dieses Ungeziefer fleißig vertilgen.' ) '
sich demnach eine Lust damit machen w ill, 

S - 'd f Ä e n ^ w K  L "  b c 7 w - iL k m » ^ 'b 'u  au de»
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der darf nur im W inter, wenn sie der Hunger dru
cket , die Finkennetze aufstellen, einige lebendige 
Krähen aufläuftrn, und Waitzen oder Aas auf den 
Heerd werfen, so wird man m it Verwunderung se
hen, daß diese schlauen Vögel eben so gut als wie 
die Finken auffallen, zumal wenn man die Netze 
in  einem Garten nahe am Hofe h a t; denn mit Lock
vögeln kann man auch die schlauesten Vögel betrü
gen. Sonst kann man sie auch m it Fleische an ei
nem Angelhaken fangen. M it  Krahenangen oder 
K u x  vomica kann man sie vergeben, weil diese 
aber sehr hart und holzig sind, so lassen sie sich nicht 
gut stoßen, sondern müssen mit einer tzolzraspel zer
malmet werden. Wenn nun dieses geschehen, ss 
bestreuet man damit das in kleine Würfel zerschnit
tene Fleisch. Dieses w irft man neben ein Aas, wo 
sie sich sehr stark aufhalten; sobald sie davon fressen, 
müssen sie sterben. M an muß sich aber hüten, daß 
keine Hunde dazu kommen, sonst müssen diese auch 
krepiren. . ^

Z w e y t e s  K a p i t e l .

D o n  den Elstern.

D ie  Elster ist ein bekannter und sehr schädlicher 
Raubvogel, denn er stellet den Nestern der Fasanen 
und Rebhünern sehr stark nach, säuft die Eyxr 
aus, und verderbet dadurch manche schone Hecke. 
Desgleichen verfolget sie auch junge Fasanen, Reb. 
hüner, Enten und Hansen. W as den Fang dersel
ben anlanget, so kann man sie eben so wie die Krä
hen fangen, sonst ist sie rin gelehriger Vogel. I n
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den dicken Gebüschen und Hecken macht sie ihr Nest 
nur mannshoch au f das Gesträuche; in  den lichten 
Gebüschen und Gärten hingegen , machen sie es 
mehrentheils au f die höchsten Bäume. Wenn sie 
gewahr werden, daß man hinaufsteiget, so tragen 
sie die Jungen weg in  ein anderes Nest, daher ist 
es denn wahrscheinlich, daß ste zwey Nester haben.

D r i t t e s  K ap ite l .
V o n  den Eulen.

? 8 o n  den Eulen haben w ir  hier fün f; Arten. 
S>e sind nach ihrer Gestalt und Farbe wenig von 
einander unterschieden. D ie erste und größte ist 
der Uhu.*) Ohne Zweifel hat er seinen Namen von 
seinem Geschrey, welches fast so klinget, a ls wenn 
ein Mensch jauchzet; er siehet etwas lichtgrauer aus, 
als die andern. D ie zwote ist die Knappeule. S ie  
ist kleiner als der U hu, und siehet braun a u s , m it 
aschfarb untermenget, sonst ist sie eben so gestaltet. 
S ie  ist ein schädlicher Gast a u f den Taubenhäusern, 
welche sie des Nachts fleißig besuchet, und die jun . 
gen Tauben herausholet. D ie dritte ist die H orn . 
oder Ohreule, sie ist kleiner als jene, und stehet et
was dunkelgrauer aus , und hat zwey Ohren oder 
Hörner von Federn, welck-e eines halben Fingers 
lang find. D ie vierte ist die Kohlcule, welche eben 
so gestaltet is t , und so braun ausstehet, a ls die 
Knappeule. S ie  hä lt sich mehrentheils im Felde,

*) Der Scbuhu oder Schuwhut ist der größte, hat sei
ne Residenz im Gebürge und wird sehr selten .in un
fern Gegenden gesehen.
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un Kohle, in dm Wiesen und langen Grase auf.
D.e fünfte ist der Kauz. Dieser ist der kleinste und 
hat nicht so ein plattes Gesicht als die vorigen. Sei. 
ne Farbe ist lichtgrau wie der Uh». Sonst haben 
sie insgesammt rauche Beine, und nisten in den höh. 
kn  Baumen, in den alten Mauern und Gebäuden. 
Des Nachts stiegen sie auf den Raub aus. Sie 
werden von allen Vögeln gehastet, und auch sogar 
von den Raubvögeln. Denn da sie sich des Tages 
nicht sehen lassen, so sind ste allen Vögeln unge. 
wohnlich, und von diesem Hasse ist auch der Tage- 
M a f t r  nicht gänzlich befrcyek,  ob ec gleich kein
Raubvogel ist.

Viertes Kapitel.
Von den Falken.

U n te r diesen ist der Adler der größte, er wird aber 
selten in hiesiger Gegend gesehen. Er ist schwarz, 
grau von Farbe mit weißen Masern. Der Echna. 
b el ist i  Zoll gerade, und alsdenn hat er einen krum
men Haken, wodurch er sich von andern Raubvö. 
geln unterscheidet. Der Steinadler ist etwas kleiner.

Fünftes Kapitel.
Von den Mausehabichten.

V o n  diesen giebt es fünferley Arten. Die erste 
A rt ist groß, stark, dicke und kurz. Die Füße sind 
kurz, stark, glatt und gelb. Der ganze Vogel ist 
von Farbe dunkel schwarzgrau, vor der Brust und 
unter dm Flügeln ein wenig weiß gesprenkelt. Die
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jw oteArt ist der ersten ganz ähnlich, außer daß sich 
ihre Farbe nicht ins schwarze, sondern ins braune 
ziehet, und au f der Brust und unter den-Flügeln 
mehr wcißgcsprenkelt ist. Zur Winterszeit vergrö
ßern sich die weißen Flecke. Es ist diese A rt am a l
lerhäufigsten zu finden; wenn sie im Herbst ziehen,
so sind öfters viele beysammen, und schweben in wäh
rendem Zuge beständig in einem Zirkelkraise herum. 
S ie fallen au f das Aas, und rauben jungeHaasen, 
Hamster, M au lw ürfe , Mause, Frösche, und Fe- 
dcrwildpret, das nicht mehr fliegen kann, weil er 
zu ungeschickt ist, im Fluge zu rauben. Die dritte 
A rt ist der zweyten ebenfalls fast ganz ähnlich, aus
genommen daß der Mausehabicht dieser A rt rauche 
Füße hat, wie eine Eule. Die A rt zu rauben, ist 
eben so wie bey den vorigen. Die vierte A rt sieht 
diesen auch fast ähnlich, hat aber einen längern 
Schwanz, und über dem Schwänze einen weißen 
Fleck einer halben Hand breit. Die Füße find g latt 
und gelb, seine A rt und N atur zu rauben kommt 
m it den vorigen überein. Die fünfte A rt ist nicht 
so kurz und dicke als die erste, hat aber längereFlü- 
gcl und Schwanz. E r ist schön m it g rau, braun 
und weiß gesprenkelt, derKopf ist ist halb weiß m it 
grau gesprenkelt. A u f der Brust ist §r braun, die 
Füße sind rauch und gelb. Zum Rauben ist er etwas 
geschickter, als die vorigen. D as Obertheil deS 
Schwanzes ist weiß, und das Untertheil grau, und 
wenn er im Fluge den Schwanz ausbreitet, so scheint 
es als ob der wcißeSchwanz m it einem Fingersbrei, 
ten grauen Schweife!oder Saume eingefaßt wäre. 
Die Mausthabichte können die Tauben und Rebhä-

i
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ner nicht rauben wegen ihrer Ungeschicklichkeit, sie 
halten sich aber ihre Jäger, und dieses ist derBlaq, 
fuß und Habicht. Diesen schlägt er die Beute ab, 
und jene müssen sich ejne andre Taube jagen.

^  N  M M  M  » E  « »  -

s e c h s t e s  K a p i t e l .  ' 

V o n  dem Fischaar. '

§ )e r  Fischaar ist von Leibe si> groß, als der große 
Mausekabicht, der Schwanz und die Flügel sind 
aber länger. Wenn man beyde Flügel auscinan« 
verziehet, so messen sie von einer Spitze zu der an. 
dcrn beynahe eine Klafter, Auf den Rücken, Flu« 
geln und Schwanz ist er grau, auf dem Kopfe mit 
weiß untermenget, und in dem Nacken stehen die 
Federn aufwärts bis aufden Kopf, wie cineKoppe 
der Adlep. Unter dem Bauche und Kehle ist er weiß, 
der Schnabel ist sehr krumm, die Fänge oder Beine 
sind aschgrau, und mit einer scharfen Haut versehen, 
wie eine Holzraspel. D ie Krallen sind sehr stark. 
Wenn man die Haut von den Beinen abziehet, und 
au f ein Holz nagelt, so kann man, wenn sie trocken 
ist, Holz damit raspeln. S ie rauben mehrentheils 
Fische, und halten sich lange auf einem Flecke in 
der Luft auf, und wenn sie einen Fisch gewahr wer
den , so schießen sie herab unter das Wasser wie eine 
Ente, ergreifen den Fisch, und fliegen mit davon, 
Im  Winter bleibt er nicht hier.

.
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Siebentes Kapite l.
Von den Weyhen.

d ' - r  W -yhm haben w ir vier Arten. Die er. 
sie ist der Gabelgeyer. E r ist größer als der Ha
bicht, aber nicht so stack. Der Schwanz ijh  sehr 
lang, in der M itte  eingekerbt , wie eine Gabel oder 
Schwalbenschwanz. Von Farbe siehet er braun
roth, die Flügel find braun, der Kopf und Rücken 
weiß mit braun vermischt- E r flieget langsam, und 
kann nichts im Fluge rauben. Dem jungen Feder- 
w ildp re t, M d  besonders den jungen Enten und 
Gänsen ist er sehr schädlich. Die zweyte A rt ist 
die Moosweyhe; sie ist so groß als die vorige, 
hat aber keinen eingekerbten Schwanz. Ih re  Farbe 
ist schwarzgrau. Im  Rauben verhält sie sich eben 
so, wie die vorige, außer daß sie sich nur an den 
Wassern und Brüchen aufhält, und daselbst ihre 
Nahrung suchet. Die dritte A rt ist die kleine 
W eyhe, welche auch die M ilane genennet wird. 
S ie ist kleiner als hie vorige« Von Farbe sichet sie 
lichtgran , und über dem Schwänze hat sie einen 
weißen Fleck. Die Beine sind gelb, der Bauch und 
Brust weiß mit schwarzen Masern. S ie ist denReb- 
hünern sehr schädlich, raubet nur im Sitzen, und 
nicht im Fluge, welches die Rcbhüner auch gar 
wohl wissen, denn sie fliegen gleich auf, sobald sie

F ^  *

selbige kommen sehen. S ie flieget langsam und nie
drig und siehet beständig auf die Erde. Sobald 
sie etwas gewahr w ird , ergreift sie cs im Sitzen. 
Den jungen Haasen, Enten und anderm jungen Fe- 
derwilpret thut sie großen Schaden. Die Nebhü-
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ner jaget sie öfters so-lange herum, bis sie eines da
von im Sitzen ertappet. Die vierte A rt ist die 
weiße Weyhe, sie ist nicht so, groß als die vori
ge. Von Farbe siehet sie weiß, welches sich etwas 
in das aschgraue ziehet. Die Spitzen der Flügel 
bis an das erste Gelenke sind schwarz, die Beine gelb. 
Ih re  ganze Gestalt, N atur und A rt zu rauben, 
kommt mit der vorigen genau überein. An einigen 
Orten nennet man sie den weißen Falken, an an
dern aber den Sperber. Es ist am besten, ̂ daß man 
sich an die verschiedenen Namen nicht bindet, denn 
derjenige Name, welcher mit der A rt und Natur 
des Vogels am meisten übereinkommt, ist ohne Zwei
fel der rechte Name, denn cs ist dieser Vogel nichts 
anders, als ein Weyhenart, und alle diese 
Weyhenarten verlieren sich im Winter. Zu den 
Weyhen kann man auch den kleinen Rudclgeyer rech. 
nen. Er ist so groß, als der kleine. Sperber. Das 
Männchen ist auf dem Rücken ziegelbraun, dieFlä- 
gel und Schwanz sind schwarzgrau, und auf dem 
Kopfe siehet er aschgrau. Das. Weibgcn hat eine 
lichtgraue Farbe. Seine Art und Natur zu rauben 
kommt mit den Weyhen überein. Er kann sich in 
der Luft sehr lange auf einem Orte aufhalten, allwo 
er beständig mit den Flügeln rubelt oder flattert, 
und deswegen heißt er auch der.Rudelgeyer. Er 
lebt mehrentheils von Mäusen.
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Achtes Kapitel.

V o n  d e m B l a u f u ß .

3 "  unserer Gegend haben w ir  zwey Arten von 
Falken. Den großen nennen w ir den Blaufnß, der 
andere ist der kleine Lerchenfalke, welchen ich 
schon im ersten Theile beschrieben habe. Der B lau
fuß ist etwas großer, als der Habicht, und hat gel
be Fänge oder Beine. A u f dem Rücken, Flügeln 
und Schwänze ist er sattblau. Der Bauch, die 
Brust und Kehle sind weiß mit schwarzen und brau
nen Masern. D ie Flügel sind forn spitziger, a ls  
Hey andern Raubvögeln. E r beweget die Flügel 
sehr geschwind, raubet nur im Fluge, und friß t 
keine unreine Thiere. E r ist der ärgste Feind von 
den Rebhünern und Tauben. S o  bald er einen 
Schwarm Tauben wahrnimmt, siehet er sich in den 
Geschwindigkeit eine aus, gemeiniglich fallen ihm die 
weißen und bunten am ersten in die Augen. A u f 
diese schießet er wie ein Pfeil, wenn es aber der Tau
be glückt, daß sie eine Hecke, Baum oder Wasser 
erlanget, (denn im Wasser tauchet sich die Taube 
wie eine Ente , welches ich selbst gesehen habe) so 
muß er wieder abziehen. Kann aber die Taube die
ses nicht erlangen, - so flieget sie so schnell als mög. 
lich, und weichet seinen Stößen sorgfältig aus , in . 
dem sie sich schnell in- die Höhe schwingt, dahinge, 
gen sucht der Falke die Laube wieder zu übersteigen, 
und die Taube wieder den Falken. Wenn es nun 
der Taube g lückt, den Falken allezeit zu überstei. 
gen, so w ird er endlich müde, und ziehet ab, und
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die Taube flieget davon, welches ich öfters mit an
gesehen habe. Sonst ist er ein scheuer Vogel, wel
cher schwer zu schießen ist. W as nun den Fang der 
Raubvögel anbelanget, so habe ich davon schon im 
ersten Theil Erwähnung gethan, weil aber das dazu 
erforderliche Netz nicht einem jeden bekannt ist, so 

- w ill ich es hier beschreiben, ans was A rt es gemacht 
und gestelltt wird. . '

Einen Fang zu Raubvögeln zu machen.
Stricket von tzaasenzwirn ein Netz spiegelig, 

§ bis 6 Schuh breit und r8 Schuh lang, machet 
die Maschen so weit, daß ein Raubvogel mit dem 
Kopfe ohne Anstoß hindurch fahren kann. Wenn es 
fertig ist, so ziehet es an allen 4 Zipfeln ans einan
der, und stoßet die beyden Enden, das ist die bey. 
den Seiten von 6 Schuh gegen einander, und hef
tet sie mit einer Nach zusammen. Alsdenn nehmet 
4 Stangen oder Stäbe, oder Säulen, etwa 7 Schn- 
he lang, schneidet sie unten spitzig, womit sie in die 
Erde gestochen werden. S o tief nun, als sie in der 
Erde stehen sotten, da bohret mit einem tzohlbvhr 
ein Loch hinein, (einige schneiden auch unten und 
oben einen Kerb ein, der oberste Kerb wird aufwärts 
und der unterste unterwärts geschnitten,) messet von 
dem Loche bis auf die Breite des Neyes, bohret da. 
selbst wieder ein Loch, und in der M itte  auch noch 
eins. I n  diese Löcher schlaget Pflöcke eines Zolles 
lang und spaltet diese Pflöcke auf. A uf diese Art 
müssen alle 4. Stäbe gemacht werden. Wenn ihr 
nun aufstellen wollet, so suchet im Felde nicht weit 
vom Busche eine Anhöhe, wo die herumfliegenden
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Raubvögel die angefesselte Taube leicht gewahr wer
den können. Setzet die 4 Säulen in  die Erde, die 
Pflöcke einwärts g-kehret, und zwar etwas weiter 
aus einander, als 4 4 Schuh in einem Quadrate. 
I n  der M itte  schlaget einen Pflock und fesselt eine 
Taube m it den Füßen daran, und die Flügel lasset 
frey, daß sie flattern kann. Alsdenn spannet das 
Netz inwendig aus einander, und klemmet es lose 
in die aufgespaltenen Pflöcke, so daß es allenthal
ben sieif stehet, und der W ind es nicht bewegen 
kann. Wenn nun der Raubvogel die Taube ge. 
wahr w ird , so fähret er zu, und w ill sie ergreifen, 
stoßet aber das Netz aus den Spalten los, und so 
fä llt es denn über ihn zusammen, und er verstricket 
sich darinnen. Im  W in te r, wen» sie der Hunger 
quälet, fangen sie sich sehr leicht, besonders wenn 
Schnee liegt; aber im Herbst sind sie schwerer zn 
fangen. Hierbey muß ich noch erinnern, daß dek 
Leget die Taube allezeit erwürget.



V ie r te r  Theil.
V on den Feldvögeln.

Erstes Kapitel. '
* ̂  V *  F » > * ß i  iE ^  ^ H A ̂  / ß GE  ̂/d

V o n  d e n  T r a p p e n .

Trappe ist der größeste unter den Feldvögeln. 
E in alter Hahn wiegt 2i Pfund, auch wohl mehr, oder 
weniger» nachdem sie fett seyn. Seiner S ta tur Nach 
kommt er beynahe mit den Trnthünern überein» er 
hat einen geraden und starken Schnabel, an den 
Füßen hat er keine Hinterklauen, der Hahn tragt 
seinen Schwanz breit wie ein Truthahn wenn er das 
Huhn besteigen will. Der Hals ist aschfarb und das 
übrige braun, weiß und schwarz, schön durch 
einander gemischet. Sein Nest macht er in das 
Korn in die Erde, und leget 2 Eyer; seine Nahrung 
ist grüne Saat und allerley Kräuter. E r ziehet nicht 
fo r t , sondern bleibet das ganze Jahr hier. Was 
dessen Fang betrist, so ist demselben nur mit List bey- 
zukommen, deswegen werden sie mehrentheils ge« 
schossen, und man muß es sehr listig anfangen, wenn 
man denselben bekommen w ill; sonst kann man sie 
mit einem Martereisen folgettdcrgestalt fangen, man 
grabet das Eisen in die Erde, befestiget es mit einem 
Pflock in die Erde, und verdecket es mit selbiger st
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gut 5 daß man auch keine Veränderung des OrteS 
merken kann. A u f das Eisen bindet man ein Herl 
von einer Braunkohlstaude und setzet dieselbe so, daß 
es ausstehet, als wenn sie natürlich aus der Erde 
gewachsen w äre: ein sogenannter Schwanhals ist 
hierzu besser als ein Tellereisen. Es muß auch die
ses an solchen Orten geschehen, wo sich die Trappen 
täglich aufzuhalten pflegen.

*  .  K  *  d .  .  P »  »  ^

^ ^ ^

Zweytes Kapitel.
V o n  d e m  K r a n n i c h .

d e r  Krannich ist ein Zugvogel, welcher im Herbst 
fortziehet, und imFrühling wieder kommt, in seiner 
S ta tu r hat er viel Gleichheit mit dem Storch, ist aber 
etwas größer, seine Farbe ist aschgrau m it schwarzen 
Flügeln, seine Nahrung ist Gesäme, er ist sehe vor. 
sichtig und läßt sich schwerlich zum Schuß ankom
men; wenn man ihnen ankommen w ill, muß solches 
Mit List geschehen, wie bey den Trappen, entweder 
mit Pferden und Wagen, oder man ziehet Weiberklei
der an u. s. w. r wollte man gerne einen Krannich 
lebendig fangen , so macht man an einem solchen 
O rt, wo sich dieselben täglich aufhalten, einen Kreis 
von starken pferdehaarencn Schleifen an Pflöcke be
festiget, die Pflöcke müssen m it Erde bedecket werden,, 
daß sie der Krannich nicht sehen kann; in der M itte  
streuet man Getraide hinein, wenn nun der Vogel 
hineingehet, Las Getraide zu fressen, so bleibt er 
mit den Beinen in den Schleifen hangen-

*
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D rittes Kapitel. , ?

B o n  d e n  N e b h ü t t s k n .

§ ) a s  Reb- öder Feldhuhn ist wohl bekannt, und ein 
gutes Wildpret, das sich gut vermehret, sie werden 
in 2 Classen abgetheilet, in Reb- oder Duschhüner 
und in Fcldhüner; Feldhüner nennet man die, wel« 
che im Felde sind gehecket Wörden, und diese sind 
lieber in Felde als im Busche, diejenigen aber, wel
che im Busche sind ausgebrütet worden, halten sich 
lieber im Busche au f; sie verändern zwar zuweilen 
ihren Wohnplatz und rucken wohl eine Stunde weit 
fort in eine andre Gegend, kommen aber doch wie
der in ihre Heymat und Hecken daselbst. . Der Fang 
derselben ist sehr verschieden. A u f dem Felde werden 
sie am besten gefangen mit dem Treibezeugö, oder 
Kuh. Des Nachts werden sie mit dem Lerchennetze 
gefangen. Im  W inter, wenn es geschneyet hat, 
sänget man sie mit SchncehaubeM Im  Gesträuche, 
langen Grafe und Fruchtfcldern, mit Steckgarnen 
Und Garnsäcken. Im  Gebüsche ebenfalls mit Steck
garnen, Garnsäcken und Laufdohnen; auf den Wie
sen säuget man sie mit dem T yra s ; im Winter fan
get man sie auch mit dem sogenannten Doms. Jedoch 
kann man Mit allen diesen Arten nicht zu allen Zeiten 
Hüner fangen, wenn man sie haben w ill, ich habe 
deswegen eine neue A rt erfunden, dieselben zu fan
gen wenn man nur w ill, ich halte es aber nicht für. 
gut, dieselbe gemein zu machen, weil es mancher zu 
seines Nachbars Schaden gebrauchen möchte. Eine 
gut Art von Schneehauben und Laufdohnen habe ich 
im ersten Theil beschrieben. / -



V ie r te s  K ap i te l .
V o t r  d e n  W a c h s e t  n.

Kap. IV . Von den Wachteln. 177

^ i e  Wachtet stellet steh im M onat M ay bey uns 
r in , und ziehet gegen den Herbst wieder fort. S ie 
ist eben so gestaltet, wie das Rebhuhn, kommt auch 
demselben in der Farbe ziemlich bey; sielegen auch so 
viel Cyer, halten sich aber nicht Volkweise zusam
men, sondern liegen mehrentheils einzeln umher; in 
der Hechelt werden die Hahne am meisten gefangen, 
Und m it einem dazu gemachten Pfeifgen entwe. 
weder in ein Steckgarn oder unter einen Tyras gelo- 
tket, welches in hiesiger Gegend den Liebhabern wohl 
bekannt ist; wenn das Feld abgeerndtet ist, so kann 
man sie au f der Stoppel mit einem guten Hünerhund 
aufsuchen, und wenn der Hund davor stehet, über
ziehet Man sie m it dem Tyras.

Fünftes Kapite l.

V o n  d e m W a c h t e l k ö n i g .

D e r  Wachtelkönig oder Schnarker ist größer wie die 
Wachtel, hat lange Beine, einen langen Hals, und ei
nen langen Schnabel wie ein Krammetsvogel; seine 
Farbe ist braun; er kommt mit der Wachtel, hecket in 
Wiesen und Getraide, Und ziehet wieder mit der Wach
tel fo rt; er leget nicht viel Eyer, deswegen findet man 
sie auch nicht so häufig als die Wachteln. S ie sind gut 
zu essen und werden theils geschossen, theils mit den 
Lyras und Steckgarnen gefangen; ihre Nahrung ist
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mehrentheils Gewürme, und wer sie erhalten will, 
der muß sie an ein Universalfutter gewöhnen. Ih r  
Gesang vergleichet sich dem Knarren einer Thüre, 
und ist eben nicht angenehm zu hören.

Sechstes Kapi tel .
V o n  d e n  L e r c h e n .

ein Vogel ist, das ist gnugsam 
bekannt, sie kommt im Monat März zu uns, und 
hecket in unsern Feldern; sb sie gleich nicht viel 
Eyer leget, so hecket-sie doch desto öfter, und ist gewiß 
einer der fruchtbarern unter den kleinen Vögeln, denn 
«s werden gewiß von keiner ArtVögel mehr gefangen, 
als Lerchen und Krammetsvogel, sie ziehen im Octs. 
-e r, und werden zu dieser Zeit am mehresten mit 
Nachtnetzen gefangen; es giebt auch hin und wie. 
der Herrschaften, die mit Tagenetzen stellen, und die. 
ses ist ein schönes Vergnügen, mit den Nachtnetzen 
hingegen ist es eine saure Arbeit. Man kann auch 
die Lerchen auf Heerden fangen, die Netze werden 
ziemlich groß, von feinem Zwirn mit weiten M a
schen gestricket, der Heerd wird auf die Stoppel ge
macht; man hathierbeyLocklerchen, Lauferund einen 
Ruhrvogel nöthig. Die Hütte wird in die Erde gegra
ben und wird des Vormittags gestellet, wie auf an. 
dem Heerden geschiehet. Weil die Lerche einen schö. 
nen Gesang hat, so w ird sie von vielen in Vogel, 
bauern erhalten und mit Haber gespeiset. Wer im 
Frühling einen schönen Lerchenhahn fangen w ill, der 
nehme einen Lerchenhahn, binde ihm die Flügel zu.

H ^ -

8 ö a s  die Lerche für
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sanrttren und ein Leimrüthgen darauf, und gehe da
h in , wo die Lerche in der Luft flattert und singet, 
da laßt matt die Lerche m it der Leimruthe laufen, so 
bald die Lerche in der Luft diese gewahr wird, kommt 
sie herab und w ill dieselbe hinweg beißen > bleibet 
aber an der Leimruthe kleben.

Siebendes K a p ite l.

V o n  dem H ü f t e  k

§ ) e r  Häster ist von Gestalt und Farbe der Spießtet- 
che gleich, - jedoch etwas kleiner und weniger' gelb) 
sonst hat er m it derselben einerley Natur. E r ist ein 
Zeldvogel, ziehet m it dem ersten Lerchenstrich Trupp» 
weise hinweg, und w ird auch m it der Lerche gefangen r 
sie. liegen am liebsten au f der grünen Saat.

Achtes K ap ite ll 

D o n  d e r  S c h n e e l e r c h k .

§ ) ie  Schneekerche ist ein seltner Vogel und ist wen!- 
ger bekannt. S ie  laßt sich nur im W inter sehen, bei 
sonders wenn viel Schnee liegt, zu Ausgang Decem
bers und im Januar, man findet ste ttur einzeln, sie 
Nähren sich von allerley Gesäme das über den Schnee 
hervorrage^ sie sind kleiner als die Feldlerchen, von 
Couleur weiß, die'Brust und Rücken ist grau, sie ha. 
den ein besonderes Geschrey und es ist zu vermuthen, 
daß dieser Vogel in den äußersten kalten Ländern von 
Europa seine Wohnung ha t, und nur zu gewissen
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Zeiten, wenn allda die Kalte groß und die Nahrung 
knapp ist, zu uns heraufziehet: fie kommen auch nicht 
alle Jahr; mit dem Seidenschwanz verhalt es sich 
ebenso, und w ir haben weiter keine Wintervögel 
als diese beyden Arten, welche zu kurier andern Iah . 
reszeit bey uns gesehen werden als mitten im Win
ter. D a sie nun im Frühlinge nicht wieder zu. 
rückkommen, wie andre Vögel, sondern nur in 
den kalten Wintermonaten in unserer Gegend ge
sehen werden, so kann man daraus schließen, daß der 
Seidenschwanz und die Schneelerche in den kalten Lan. 
dern am Nordpol ihre Wohnung haben, und zu man. 
chen Zeiten, wenn bey harten Wintern die Nahrung 
dort knapp wird, bis zu uns herauf rücken; bey ge
lindem Winter haben sie nicht nöthig, so weit her. 
au f zu ziehen, weil sie ihre Nahrung näher finden. 
Diese Schneelerche zu fangen, kostet viel Mühe, erst, 
lich kann man ihnen des Abends nachschleichen, wenn 
fle sich zur Ruhe setzen, und sie daselbst mit einem 
Nachtnetze überziehen, zweytens kann man sie des 
Lages mit Fallen an den Wegwartstengcln fangen, 
diesen Saamen fressen sie gerne, und man kann ei
nige Zweige von denselben in die Falle binden. 
W as sie aber für einen Gesang haben, kann ich 
nicht sagen, weil man um diese Zeit hier keine mehr 
flehet.
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Neuntes K a p ite l.
Von dem Steinpicker oder Steinklitsch.

A e r  Steinpicker ist etwas kleiner als die Lerche, hat 
einen kurzen Schwanz, von Farbe weiß mit einem 
schwarzen Schweif. D ie Flügel sind schwarzgrau, 
und der Rücken und Kopf aschgrau, der Bauch weiß 
und die Brust braunroth. Sein Aufenthalt ist in 
bergichten Feldern, er macht sein Nest in die Ufer, 
oder in die Felsenriffe, auch wohl gar in die M au l
wurfslocher; ob er sich gleich auf die Bäume setzen 
kann, so kann man ihn doch mehr unter die Feld- 
als Waldvögel zählen. E r ziehet im August und 
September, wenn man ihn fangen w ill, stecket man 
in der Gegend seines Aufenthalts ellenhohe Stecken 
in die Erde, und hänget Sprenkel oder Leimruthen 
darauf. Seiner N a tu r nach hat er viel Gleichheit 
m it der Krautlerche. >

Zehntes K a p ite l.
V o n  dem  K i e b i t z .

Ä e r  Kiebitz ist einer der ersten Vögel, der im Früh
ling nieder zu uns kommt, seine Couleur ist schwarz 
und weiß, au f dem Kopfe hat er einen schönen 
S tra u s , und an den Füßen keine Hinterklauen, 
er hat seinen Aufenthalt auf sumpfigten Wiesen und 
Aeckern, machet sein Geniste auf Kufen und Binsen
hörste, und die Eyer werden zum essen hochgeachtet, 
wie denn auch der Vogel gut zu essen ist. Im  Herbst 
begeben ste sich Truppweise zusammen, und rüsten fleh 
zum Zuge. Wenn man sie fangen w ill,  so machet
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man Schleifen von Pfcrdehaaren und stellet sie zwi-, 
schen die Kufen und Horste,

E i l f t e s  K a p i t e l .

V o n  den B r a c h v ö g e l n ,

A e r  Brachvögel haben w ir 4 bis 5 Arten, der er« 
ste wird Keulhaken, der zweyte Saatvogel, und der 
dritte Dütgen gcncnnet, der vierte ist der kleine 
Brachvogel,

, Von dem Keulhaken,
Der Keulhaken ist so groß als eine Waldschne

pfe, von Farbe lichtgrau wie eine Lerche, die Spi
tzen der Flügel sind schwarz, am Kopfe hat er gelbe 
und schwarze Masern, die Beine sind etwas lang, 
und von Farbe gelb, er hat keine Hinterklauen, zwischen 
den Zehen hat er eine Haut wie die Enten, jedoch füllet 
diese Haut nicht den ganzen Fuß aus, wie bey den 
Enten, sondern gehet nur bis an das erste Gelenkt, 
Der Schnabel ist mittelmäßig lang und etwas stumpsi 
E r ziehet unter allen Brachvögeln am ersten fort. Er 
hat die Gewohnheit, sich zu hucken wenn er Men
schen siehet, womit er aber sich selbst betrüget und 
leicht geschossen wird. E r hat eine starke Stimme, 
welche man weit hören kann.

Der Saatvogel, wird so genennet, weil er 
vor andern gerne auf der grünen Saat liegt. E r ist 
kleiner als der Keulhaken, von Farbe grau und grün 
unter einander gemischet,. der Schnabel ist schwach 
von mittelmäßiger Lange, die Beine olivengrün ohne
Hinttrkl-uen. Sie liegen truppweise beysammen und
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laßen sich ziemlich zum Schuß ankommen, ihr Ge. 
locke bestehet aus einem Tone, welchen man leicht 
mit dem Munde nachpfeifey kann.

Der Dütgen ist kleiner als dieser, in seiner Cou. . 
leur ist er mehr grau als grün, an dem Schnabel und 
Beinen ist er den vorigen gleich, sein Gelocke flirr, 
get etwas dumpf und schnarrend, er läßt sich gut 
schießen, indem er nicht scheu ist. Sie halten sich 
auch truppweise zusammen, und haben den Namen 
von ihrem Geschrey düt düt. -

Der kleine Brachvogel ist nicht größer als ein 
Staar, und siehet dem Dütgen an Farbe, Schnabel 
und Beinen vollkommen gleich, er liegt auch trupp, 
weise beysammen, und lässet sich leicht schießen, er 
hat ein feines schnarrendes Gelocke, doch findet man 
sie so häufig nicht, als die vorigen; noch eine Art 
von Brachvögel habe ich einmahl gesehen, welche 
nicht größer als eine Lerche waren, und fast wie 
ein Ackermann aussahen.

Es ist aber eigentlich der Brachvogel eine Schne
pfenart, und könnte man sie gar füglich Feld
schnepfen nennen, wie denn auch ihr Wildpret deli
kat ist, ihre Nahrung ist Regenwarmer und allerley 
Maden, so in der Erde wachsen, sie halten sich am 
liebsten in den Brachfeldern auf, wovon sie auch den 
Namen haben; was nun den Fang anbetrift, so 
können dieselben nicht anders als mit Wänden ge
fangen werden, es gehöret hierzu ein fleißiger und 
unverdrossener Mann, jedoch wird auch die Mühe 
bezahlet, wo große und weitläufige Felder seyn, da 
diese Vögel ohnedem gerne niederfallen. Ih r Iu -  
währet von dem September bis zum November; wenn
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es nicht juwintert, so halten sich die Saatvögel wohf 
bis zu Ausgang des Decembers aber nur einzeln. 
Der stärkste Strich ist imHctober, wer nun gesonnen 
ist einen Brachvogelheerd anzulegen, der muß den 
Platz dazu gleich im Anfang des Sommers misten 
Und pflügen, daß wenn dje Stellzeit kommt, bey 
Heerdplatz schon wieder ein wenig mit Gras bewach, 
sen ist, denn auf frisch gepflügten Acker fallen sie 
nicht so gerne, deswegen lasset man den Acker um 
Yen Heerd herum beständig umpflügen, hie Wände 
umjsin ziemlich grotz seyn und weit? Maschen haben, 
daß sie nicht so viel Wind fangen; die Hütte wird 
in die Erde gegraben, zu den Lockvögeln hat mau 
ein paar Saatvögel und eiy paar Dütgen nöthig, 
M Y  können aufgeläufert werden, und zwey kann 
mau neben den Heerd in Vogelbauer fetzen zum 
Gelocke, mau kanu auch ein Ruhr darauf machen, 
die Lockvögel wexden an ein Universqlfutter gewöh, 
net. Es ist auch nöthig, daß man mehr als einen 
Heerdplatz auf dem Brachftlde zurichtet, denn wenn 
auf einem lange gcstellet wird, so wird er von dem 
Vielen hin und herlaufen sehr zertreten und unbrauch, 
bar, unh also muß der Heerd alsdann auf einen an, 
Hern Platz gemacht werden. Wie soll man aber dir 
Lockvögel bekommen? möchte jemand fragen, denen 
dient folgendes zur Nachricht, Erstlich kann mau 
dieselben mit dem Lerchennetz des Nachts fangen, 
Zweytens kann man einige flügellahm schießen und 
auf den Heerd anbinden. Drittens kann man biege, 
schoffenen abbälgen,'ausstopfen, sie auf den Heerd se, 
tzen, und mit dem Munde pfeifen als ein Brachvogel: 
dieses sind hie M itte l zu Lockvögeln zu gelangen.



F ü n f t e r  Thei l .
Pon den Wasservögeln,

Erstes K ap ite l, 
V o n  den Schwanen,

§ ) e r  Schwan ist der größte unter den hiesigen Was« 
servögeln, und allenthalben wohl bekannt; er lasset 
sich leicht zahm machen, und w ird von großen Herrn 
zur Lust erhalten, sein ordentlicher Zug geschieht im 
Herbst und Früh ling, in kleinen Haufen und auch 
einzeln« E r nähret sich auf dem Wasser von aller
ley Krautern und ist schwerlich anders zu bekommen 
als m it schießen,

Zweytes K ap ite l,
Von den wilden Gänsen,

^  *

§ ) ie  wilde Gans ist etwas kleiner als die zahme, 
von Farbe aschgrau und unter dem Bauche weiß; 
sie hecket in den Brüchen, und ziehet jm Herbst m it 
andern Zugvögeln fo rt, unh kommt im Frühling 
sobald die Wasser offen seyn wieder zu u n s , einige 
bleiben auch hier und fliegen hin und wieder ihrem 
GeaS nach; sie nähret sich im W inter vom grünen 
Korn und G ras , im Sommer von Getreydig und 
allerley Geas in dem Wasser, I h r  Zug ist prächtig
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anzusehen, die Ordnung und Vorsicht wird von 
keinem Vogel so in Acht genommen, als von den 
Kranichen und Gänsen, sie fliegen allezeit in Form 
eines Triangels und in dessen Spitze ist allezeit ein 
alter Gansert, welcher gleichsam der Heerführer der 
ganzen Armee ist. Wer sie schießen w ill,  der muß 
es mit List anfangen, entweder mit Pferden oder 
auf einem Wagen oder in Weiberkleidern u. s. w. 
W as ihren Fang anbetrist, so kann man sie an sol
chen Orten wo ste Hecken, mit Schleifen fangen, 
welche man in die Bahnen und Gänge in dem Schilf, 
wo sie ihren täglichen Aufenthalt haben, stellet. 
Wer aber an solchen Orten wohnet, wo sie nur' 
durchziehen, und gleichwohl gerne Gänse schießen 
wollte, der muß zusehen, wo er eine junge wilde 
Gans bekommt, dieselbe muß er aufziehen und zahm 
machen, und zum Anlegen gewöhnen, alsdenn bringet 
man dieselbe an einen Deich, der etwas weit vonDör
fern abgelegen ist, leget sie an eine lange Schnur, und 
befestiget dieselbe an das Ufer, wohin man ihr Haber 
streut; wo es sich am besten schicket, da lässet man sich 
eine Hütte in die Erde graben, in welcher man wohl ver
borgen sitzen, und die auffallenden wilden Gänsr schic- 
ßen kann, ist aber ein solcher Deich nicht vorhanden, so 
suchet man auf einem abgelegenen Felde auf der Ha
berstoppel einen bequemen O rt aus, lässet sich allda 
eine Hütte in die Erde graben, welche so beschaffen 
seyn muß, daß man auch oben hinaus im Fluge un
ter die Gänse schießen kann. Wenn nun die wilden 
Ganse stark ziehen, so gehet man des Vormittages 
hinaus und leget die Lockgans an, streuet derselben 
Futter hin, und setzet sich in die Hütte; wenn nun
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die wilden Ganse vorbeyfliegen und die Lockgans lo
cket fleißig, so werden die wilden Gänse Herbeykom
men und sich bey der Lockgans niederlassen, oder 
-och wenigstens sich niedersenken, sich über der Lock
gans herumdrehen, so, daß man sie im Fluge schie
ßen kann. Dieses ist das einzige M itte l wilde Gänse 
zu schießen, an solchen Orten, wo sie nur in  der 
Zugzeit durchfliegen.

D r i t te s  Kapitel.
Von den wilden Enten.

3?on diesen haben w ir verschiedene A rte n , wie
folget: '

D ie erste A rt sind die gemeinen wilden Ente«, die
se sind den zahmen Enten sehr gleich, vermischen sich 
auch m it denselben und es fallen buntfarbige Junge 
davon, sonst ist ihre rechte Farbe grau und der Ent- 
vogel bläulich m it einem schwarzen Kopf. I h r  Ge- 
niste machen sie au f die alten Weidenköpfe, oder au f 
die Schilfhörste und Stämme an das Ufer, im Herbst 
ziehen sie fo r t,  viele bleiben auch h ier, besonders 
wo warme Quellen seyn.

Die zweyte A rt ist kleiner, und hat einen kurzen 
blauen Schnabel, die Ente ist dunkelgrau, der En
terich hat einen braunen Kopf und ist weißgrau auf 
den Flügeln, sie nähren sich mehrentheils auf dem 
Wasser und fallen nicht so au f das Feld, wie die 
vorigen.

D ie dritte A rt ist die große Krückente, sie ist si> 
groß als ein Rebhuhn und an Farbe der ersten A rt 
gkich ,  der Eytvogel hat braune Backen und sein
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Geschrey kommt mit dem Geschrey der Schnarrzie. 
mer überein, ste machen ihr Nest in das Gras.

Die vierte Art ist die kleine Krückente, sie ist klei. 
ner als die vorigen, und hat auch einsander Geschrey, 
welches krückkrück klinget. Der Entvogel hat brau
ne Backen und einen grünlich glänzenden Kopf. Diese 
drey Arten ziehen im Herbst fort und kommen im
Frühling wieder. - -

Die fünfte Art ist die große Löffelente, sie ist 
so groß als die große wilde Ente, hat einen langen 
Schnabel, welcher vorne breit ist, wie ein Löffel, 
der Schwanz ist lang und zugespitzt, wie ein Fasa
nenschwanz, die Ente ist grau und der Entrich kommt 
hem der zweyten Art beynahe gleich.

Die sechste Art ist kleiner, doch qber größer a l- 
die Krückenten, har eben so einen Schnabel, alS 
hie große Löffelente, aber einen kurzen Schwanz, 
wie die andern Enten, die Ente siehet grau auS, 
und der Entvogel schwarz und weißbunt, sie ziehen 
auch'im Herbst fort und kommen im Frühling wie
der. , -

Die siebente Art' ist die große Tauchente, sie 
ist größer als die erste A r t , also die größeste 
unter allen, von Farbe aschgrau, der Kopf braun, 
der Schnabel und Beine fchönrvrh; sie wird nicht 
so häufig gefunden als die andern, nähret sich bloS 
guf dem Wasser und ist ein Erzsischer,

Die achte A rt ist die kleine Tauchente oder Pfeif, 
ente, weil sie pfeifen kann als wenn man auf dem 
Finger pfeifet. S ie ist so groß als die kleine Löffel, 
ente, von Farbe schwarz , hat eine weiße Brust und 
Hals und eine Kuppe auf dem Kopf, wie ein Rri.
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ger, sie tauchen sich öfters unter und sind Erzfisch- 
freffer.

Die neunte Art ist die weiße Lauchente, ste ist 
so groß als die vorige, von Farbe weiß, der Kopf 
Kld die Flügelspitzen sind schwarz, ste lassen sick
sparsam sehen. Die drey Arten Tauchenten leben 
blos von Fischen, deswegen schmecket ihr Fleisch 
auch sehr tranicht, sie ziehen im Herbst fort und 
kommen im Frühling wieder.

Was nun den Fang der Enten änbetnft, st 
werden dieselben an solchen Orten, wo viel Wasser 
ist und die Enten sich häufig aufhalten, mit Wän
den gefangen, matt bedienet sich dazu jahm gemachte? 
wilder Enten zum Gelocke, die Wände werden ent
weder an das Ufer grstellet, oder so eingerich
tet , daß sie einen ganzen kleinen Teich überschla
gen. Der Hauptzug geschieht des Abends und Mor
gens wenn sich Tag und Nacht scheidet, und UM 
dieseZeit muß strißig aufgepasset werden, die jungen 
Enten kann matt auch mit Schleifen, Steck - und Kle
begarn fangen, welche man in das Schilf und lan
ges Gras, wo sie ihre Bahnen Und Gänge haben
stellet.

V ie r te s  K ap i te l -  
Von dem Reiger-

d e r  Reiger oder Reiher ist gestaltet wie ein Storch 
ist aber kleiner von Leibe, seinen Hals Lragk er nicht 
ausgestrecket, wie der Storch, sondern leger ihn 
doppelt zusammen wenn er stieget, auf dem Kopfe 
hat er eine schwarze Kuppe oder Straus, die Flü-



KLWhen sind schwarz, das übrige ist alles äschgraU- 
an den Beinen hat er tzinterklauen und setzet sich 
gerne auf die hohen Bäume, einige haben unter den 
Flügeln schwarze Schilder an den Seiten der Brust/ 
welches schöne Federbüsche aus dietzüthe giebt. Ihre  
Nahrung ist Fische, Frösche Und Muscheln. . Eitti« 
ge wollen sagen, daß ihm die Fische an die Beine 
tiefen, wettn er nur in das Wasser t r i t t ,  dieses ist 
aber nicht gegründet, weil er nicht beständig still 
siehet, sondern immer sachte fortwäret und den F i. 
schm nachschleichet, man kann ihn mir einem leben
digen Fisch an einem großen Angelhaken fangen
oder auch mit Schleifen, welche man in das flache 
Wasser stellet, wo man den Reiger öfters herumwa
ten siehet, daß er mit den Beinen darinnen hangen 
bleibet»

Fünftes Kapteeü
Von dem Rohrdommel»

§ )e r  Rohrdommeln haben w ir zwey Arten', große 
uNd kleine. Der große ist etwas kleiner als der 
Reiger, hat auch nicht solche lange Beine, der Hals 
ist lang und dicke m it Federn bewachsen, et ziehet 
ihn aber ein, daß er kurz zu seyn scheinet, wenn er 
aber nach etwas schnappet, so strecket er denselben 
aus, der Schnabel ist lang, gerade, spitz und scharf, 
wie der Schnabel des Neigers, seine Farbe ist grau- 
wie eine Eule, und auf dem Köpfe hat ek eine schwar
ze Platte, wenn er sitzet und jemanden gewahr wird, 
so richtetet den Schnabel, Hals UNd ganzen Leib
gerade in dir Höhe, ohne die geringste Bewegung

r 9c> Kap» V. Von dem Rohrdommel.
1
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zu machen, daß es aussieht wie ein spitziger P fahl 
oder alter Stamm. E r macht sein Nest a u f das 
Wasser in das S ch ilf und Rohr von Reißig und 
S c h ilf ganz artig au f dem Wasser schwimmend, und 
m ir einem Hacken oder Rohrhalm an das S ch ilf ge- 
hänget, gleichsam wie ein vor Anker liegendes Schiff. 
Wenn er schreyen w ill,  so stecket er den Schnabel 
unter das Wasser, und dieses giebt einen starken. 
T o n , welchen man weit hören kann. Seine Nah
rung ist Frösche, Fische, Muscheln und allerley Un
geziefer, das im Wasser lebet.

D er kleine Rohrdommel ist etwan so groß a ls 
eine Wasserhenne, seine Farbe ist lichtbraun, die 
Flügelspitzen und der Schwanz sind schwarz, au f 
dem Kopfe hat er eine schwarze P la tte , seine ganze 
S ta tu r, A rt und Eigenschaften kommt m it dem gro
ßen völlig überein, wenn er auf einem Baume fitzet, 
so richtet er den Schnabel und ganzen Leib gerade m 
die Höhe, so daß man ihn fü r einen spitzigen Ast 
an siehet.

W as nun den Fang dieser Vögel betrift, so ist 
derselbe schwer, weil man ihnen in dem Wasser und 
Brüchen nicht wohl beykommen kann, es sey denn, 
daß man seine Bahnen und Gange ausfindig machet 
und daselbst mit Schleifen und Klebegatnen nachstel
let, am besten thut man, wenn man die Nester auf
suchet und die Zungen m it Fröschen aufziehet.
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Sechstes Kapi te l .

Von den Möven oder Seekraheti.

Ä 8 .n  diesen haben w ir drey Arten/ die große SeS- 
krähe ist weiß und hat auf dem Kopfe eine schwärzt 
P latte, die Sie aber hat keine schwarze Platte auf 
dem Kopfe, hat auch auf den Rücken und Flügeln 
Einige graue Flecken, ist so groß als eine Laube/ 
und hat breite Füße, wie eine Ettte, sie hat eineü 
spitzen Schnabel, mittelmäßig lang, an der Spitze 
etwas hakig und scharf, sie fliegen beständig auf 
dem Wasser herum, schwimmen auch Zuweilen wie 
die EnteN, Und Nähren sich von Fischen und allerley 
Wastergewürnit.

Die zweyte Art ist ttwä so groß, als ein Zie
mer / hat aber längere Flügel, siehet aschgrau aus, 
und kommt Mit seiner Art und NätNr Und Geschrey 
der vorigen ganz und gar gleich.

Die dritte A rt ist diesen an Größe ganz und gak 
gleich ist, von Farbe aber ganz weiß, werden auch 
Nicht so häufig gesehen, als die vorigem

*

Siebentes Kapitel .
Von dem Eisvogel.

^ e r  Eisvogel ist so groß als ein bünttr Specht, 
siehet auch mit seiner ganzen S tatur dem Spechte 
gleich, ist auch in der That nichts anders als eiU 
Wasserspecht, denn wie der Specht sich von den Holz
würmern nähret, so Nähret sich der Wasserspecht 
von den Wassermännern. Auf den Rücken, Kopf 
Und Schwanz ist er schönblau, und auf der Brust,
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Tauch und Kehle dunkelroth, seine Füße sind kurz, 
und die Zehen find aneinander gewachsen , daß es 
ausfieht wie eine Menschenhand; er sitzet stets auf 
den Zacken der Bäume so über dem Wasser dangen 
und wenn er einige W ürmer im Wasser gewahr w ird, 
springt er hinunter in das Wasser, ergreift den 
W urm  und flieget wieder in die Höhe au f seinen Za
cken oder P fahl, und diesen O rt kann man m it Schlei
fen oder Sprenkeln behängen und ihn allda fangen.

Achtes K a p ite l.
Von den Hurbeln oder Blössen.

N i e  Hurbel ist eine A rt W assrhüner, hat die 
Größe einer Krähe, und ist von kohlschwarzer Far
be. Der Schnabel fo rm irt vor der S t irn  eine weiße 
Blässe, welche m it keinen Federn bewachsen, sondern 
der bloße Knochen des Schnabels is t, welcher vor 
der S tirn e , wo er angewachsen ist, weiß ausstehet. 
D ie Beine find stark ohne Hutterklauen, welche an 
jeglichem Gelenke einen Kerb haben. S ie  find be
ständig au f dem Wasser, und leben von kleinen F i
schen und allerley Wassergewürme; ih r Nest machen 
sie in das S c h ilf au f das Wasser, und ziehen im 
Herbst fo r t;  ih r Fleisch ist grob und tranigt. S ie  
werden am besten m it Garnsäcken gefangen, welche 
man in das S ch ilf stellet, mir der Einkehle dem Was
ser gleich, denn so schwimmen sie unvermerkt hinein.

N euntes K a p ite l.
Von den Wafferhünern.

Ä e r  Wasserhüner haben w ir  drey Arten. S ie ha
ben keine breiten Zehen so wie die Hurbeln, sondern,

- . N



schmale lange mit Hinterklauen, wie der kleineRohr
dommel, setzen sich zuweilen auf die Baume, und 
nähren sich von Meerlinsen und allerley Gewürme. 
Die große Wasserhenne ist etwas kleiner als die Hur- 
bel, von Farbe schwarz mit etlichen weißen Federn 
im Schwänze; die Blosse vor der Stirne ist roth. 
I h r  Nest machen sie auf dem Wasser ins Schilf wie 
die Hurbel; wo man sie heget, da kommen sie alle 
Jahr wieder hin und Hecken daselbst. -

Die zweyte Art ist dieser gleich, aber nicht 
größer als eine Wachtel.

 ̂ Die dritte A rt ist wie ein Wachtelkönig ge
staltet > der Schnabel aber ist etwas länger und 
roth; der ganze Vogel ist schwarz mit weiß gespren
kelt, und im Schwänze hat er etliche weiße Federn. 
Durch sein Geschrey unterscheidet er sich von den an
dern Wafferhünern. I h r  Fleisch ist besser als das 
der Hurbeln, und sie werden eben so gefangen wie 
die Hurbeln.

Neuntes Kapitel .

194 Kap. VN I. Von den Wafferhünern.

V o n  den Tau c he r n .

§ )e r  Taucher haben w ir 2 Arten, kleine und großes 
der große hat die Größe einer Krückente; der klei
ne ist so groß als die kleine SPasserhenne, und die
se sind am gemeinsten, die großen hingegen sind spar
samer zu sehen; sie haben einen spitzigen Schnabel 
wie die Wasserhüner, und kurze wollichte Federn; 
die Schenkel sind hintenaus gewachsen, wie die 
Froschkeulen, die Deine schwarz, die Zehen breit wie 
Echotenschalen, die Flügel schwarz mit weißen Fe-
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-ern vermischet; sie tauchen sich beständig unter, und 
leben von Fischen. Sie zu saugen ist schwer, weil 
sie gar nicht von dem Wasser kommen. Besser ist 
es also, sie zu schießen. Ih r Fleisch ist sehr tranigt, 
weil sich der ganzeDogel einerFrttblume vergleichet; 
wer sie genießen will, muß ihnen die Haut abziehen 
und das Fleisch in Wasser absieden, damit der Tran
geschmack herauskommt; alsdenn kann man ste zu
richten, wie man will.

Von den Wasserschnepfen. '
Nachdem ich nun alles Wassergefieder, welches 

sich hier in unsern Landen aufzuhalten pfleget, be
schrieben habe, so sind nun noch die mancherley Ar
ten Wasserschnepfen übrig; diese will ich nun be
schreiben, so wie sie theils der Größe nach, theils 
nach ihrer Art und Gleichheit auf einander folgen; 
denn die Namen sind so sehr ungewiß, indem sie an 
einem Ott so, Ln dem andern aber wieder anders ge
rrennet werden. Ein jeder gebe ihnen dann die Na
men , die in seiner Gegend gebräuchlich find. Um 
nur einige davon zu erwähnen, so hat man Doppel
schnepfen, Kampfhähne, Himmelsziegen, Haberbock, 
Rothschenkel, Pfuhlschnepfen, Becassmen, Sand
läufer und vergleichen Namen mehr. Ich will mit 
der größten den Anfang machen, und mit der klein
sten das Ende beschließen.

r) Die große Wasserschnepfe ist so groß als ei
ne Hofhenne, hat einen sehr langen und nach der 
Spitze zu etwas gekrümmten Schnabel, etwas lan
ge Beine ohne Hinterklauen, wie alle Wasserschne. 
pfen. Ihre Farbe ist grau, auf Art der Watdschne-> 
pfen; ihr Geschrey ist stark und besteht aus 
zwey Tönen, kla —  rit.) Wenn sie eine Zeit
lang an dem Wasser gewesen sind, so fliegen ste auf
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das Feld und suchen ihre Nahrung auf dem Acker, 
daher werden sie auch von einigen Brachvögel ge- 
nennet; sie halten sich aber nicht lange im Felde auf, 
sondern fliegen bald wieder an das Wasser. Sie 
halten sich truppweise zusammen, und lassen sich 
.nicht gut zum Schuß ankommen. Ih r  Zug geschi  ̂
het im Monat August. - -  . ^ .

- rn Ä  Die große Pfuhlschnepfe ist so groß als eine 
Laube; der Schnabel ist gerade und ziemlich lang, 
schwach und weich, und so sind die Schnabel aller 
Wasserschnepfen beschaffen. S ie haben etwas lan
ge Berne ohne Hinterklauen, über dem Knie ist dex 
halbe Schenkel ohne Federn und flehet nebst den 
Beinett eliv,engrün aus. Ih re  Farbe kommt mit 
der der vorigen überein; ihr Aufenthalt ist an den 
Sümpfen und Pfuhlen. Sie ziehen im August.
. . Z) Die kleine Pfuhlschnepfe ist ein gut Theil 
kleilur uls die große, siehet aber an Farbe den vori
gen ganz gleich. ^

.4 ) Aach diesen ist noch eine A rt, welche nicht 
so gerne an offenen Pfützen und Teich m liegen, son
dern sich lieber zu solchem Wasser halten, wo Bin
sen , Kufen und Schilfhörste seyn, in welche sie sich 
verstecken, und wenn sie den Schützen sehen, so Lu
cken sie sich und lassen ihn sich ganz nahe kommen, che 
sie auffliegen , dahingegen die vorigen sich an die 
freyen Pfützen und Teiche halten und sich davon ma
chen , so bald sie den Schützen von weitem erblicken. 
Diese Art ist an Große, Farbe und S tatur dem Brach
vogel Dütgen so ähnlich, als ein Cy dem andern; 
auch ihr Geschrey kommt dem jenes Vogels ziemlich 
bey, jedoch hält er einen Hähern und feinern Ton als der 
Dütgen, hat auch einen langem und feinern Schnabel.
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5) Der große Rothschenkel ist etwas kleines 

als die große Pfuhlschnepfe, von Farbe aschgrau 
und weiß gesprenkelt, und hat auf dem SteiS eine» 
weißen Fleck, 2 Finger breit; die Beine und Schen
kel find schönroth; fie halten fich truppweise zusam
men , liegen gerne an den offenen Pfützen und Tei
chen, wo viel Schlabergras wachset, und lassen fich 
ziemlich gut zum Schuß ankommen; er hat ein starkes 
Gelocke, welches fich von dem der Pfuhlschnepfe un
terscheidet, des Rothschenkels Geschrey nämlich klin
get (rsic) und der Pfuhlschnepfe (ria). Sie ziehen 
im August und September.

6) Der kleine Rothschenkel ist diesem in allen 
gleich, ausgenommen daß er kleiner ist, ich habe 
fie auch nicht so truppweise beysammen gesehen, als 
die großen.

7) Nach diesen folgen die Sandlaufer. Der 
größeste unter denselben ist so groß als ein Staar, 
von Farbe schwarz, der Bauch und Brust weiß und 
auf dem Steis hat er einen weißen Fleck eines Fin
gers breit; die Beine find olivengrün ohne Hinter
klauen; er hat eine helle und starke Stimme, ist sehr 
scheu, und daher schwer zu schießen.

8) Die achte Art ist etwas kleiner, an Farbe 
ist fie aber der yten beynahe gleich. Sie hat ein an
deres Geschrey. Diese Art habe ich nur in den nas
sen Jahren 1771 und 1772 gesehen.

9) Die neunte Art ist an Größe der vorhergehen
den gleich; von Farbe flehet fie der blauen Bachstelze 
gleich, hat eben solch Gelocke als die 7te, aber nicht 
solche starke Stimme; fle halten fich mehrentheils 
einzeln auf, und find gut zu schießen.

ro) Die rste Art ist so groß wie eine Lerche,
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siehet auch fast so aus, nur daß sie weiße Flecken hat 
und nicht ganz grau, wie die Lerche ist; ihr Gelocke 
vergleicht stch einem Triller; sie halten sich ziemlich zu
sammen und sind auch gut zu schießen» s

Diese Sandläufer insgesammt ziehen im ANgüft 
und September,, halten sich an den offenen Pfützen, 
Teichen und Flüssen auf, allwo sie an den Seiten 
au f dem Sande und Schlamme herumlaufen» und 
ihre Nahrung in dem Wasser suchen; sie sind Mit 
Schnabel, Füßen und in ihrer ganzen S tatur eben so 
gebattet als die andern Pfuhlschnepfen. Was nun 
den Fang dieser Vögel anbemft, so kann man den
selben nicht anders beykommen, als mit Laufdohnen, 
denn weil sie beständig an dem Wasser der Länge nach 
hin und herlaufen, so stellet man einen Schritt breit 
eine Laufdohne bey die andre, so daß einige in das 

. Wasser und einige auf das Trockene Zu stehen kom
men , und so machet man verschiedene solche S ttk  
lungen längst dem Wasser hin.

Von den Becaffinen.
- Der Becassinen haben w ir 2 Arten, die eine 
wird Ketschnepfe genenntt, von ihrem Geschrey Kek, 
K tt ;  sie ist so groß wie eine Wachtel, der Schnabel 
ist so lang, als der Schnabel der Waldschnepfe, ob 
sie gleich von Leibe kaum den 4ten Theil so groß ist. 
Die Beine sind etwas lang, von Farbe olivengrütt, 
im übrigen siehet sie der Waldschnepfe an Farbe und 
Gestalt ganz und gar gleich. S ie lieget in suMpfig- 
len Giesen im Grase hinter den Kufen und Binsen
Hörsten, daselbst tucket ste sich, bis man ihr plötzlich 
über den Hals kommt, dann stieget ste schnell heraus, 
scl-winget sich mit stetem Geschrey hoch in die Höhe,
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M b  flieget w e it , ehe sie wieder n iederfa llt; deS 
Nachts besuchet fle die offenen Pfützen und Teiche, 
des Tages aber ha lt Ke sich still in dem Grase wie 
schon gesagt, deswegen w ird  sie auch die G ra s . oder 
Niedschnepse genennet.

D ie 2te A r t ist jener gleich, nur etwas klei. 
ner, und hat einen kürzern Schnabel und kürzere 
Beine; wenn fle aufgestoßen w ird , flieget sie nicht 
w e it, sondern fa llt gleich wieder nieder, flieget auch 
Nicht so schnell wie die vorige; sie ist m it ihrer gay. 
zen S ta tu r, Farbe und Eigenschaften der Wäldschnt- 
pfe so ähnlich, als ein Ey dem andern. I h r  Haupt» 
zug ist wie der der Ketschnepfe im M ona t August. 
M a n  findet sie nicht so häufig als die Ketschnepfe. 
Diese Becassinen fanget man am besten zwischen den 
Kufen und Binsenhörsten m it Schleifen, und in dem 
Grase m it Stecknetzen. Sonst werden sie auch ge. 
schossen. AM Tage suchet man sie in  den sumpfig, 
ten Wiesen a u f, und schießet sie im Fluge m it Dunst 
herunter, in der Abend, und Morgendämmerung 
stellet man sich an die Pfützen und Moraste. D ie  
Jagd des Wassergefieders ist überhaupt eine vortref.
liche Lust, man hat mancherley Abwechselung von 
verschiedenen Arten von Vögeln, besonders wenn 
man sich in der Dämmerung anstellet, da Hörei 
man so mancherley S tim m en und seltsames Geschrey, 
die einen Kenner und Liebhaber dieses Waidewerks 
b is zum Entzücken rühren. O  wie groß sind die 
Werke des H e rrn ! er hat alles weislich geordnet/, und 
-ie E r d - ist vo ll feiner Güte.

^  V  d  U '
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Sechster Theil.
Von den zahmen Vögeln.

(Zahme Vögel nenne ich diejenigen, welche ihren 
Aufenthalt in den Städten und Dörfern haben, 
und gerne um die Mensche n sind.)

Don dem Storch.

Ä e r  Storch ist gar wohl bekannt, seine Couleur 
ist weiß und schwarz, seine Nahrung G'Frösche, 
Mäuse, Schlangen und allerley Gewürme, sein Nest 
macht er gerne auf die Gebäude, besonders auf die 
Strohdächer, wie auch auf die hohen Bäume, er 
ziehet im Herbst fo r t, kommt im Frühling zurück 
und suchet seine Heckestätte wieder. Es giebt noch 
«ine A rt Störche, welche kohlschwarz aussehen und 
einen weißen Bauch und Brust haben, sie sind aber 
sparsam zu finden.

Von den Schwalben.
Die Haus- oder Stachelschwalbe ist am lieb

sten um die Menschen, machet ihr Nest in die Häu. 
ser und Ställe, ist ein frommes Vögelchen, das uns 
des Morgens mit seinem Gesang erfreuet, lebet von 
Fliegen und allerley Jnsecten. .



Bon dm zahmen Vögel«. s o i

Die Mehlschwalbe hanget ihr Nest auswen
dig an die Häuser an, bauet es ganz zu, bis auf 
ein kleines Loch zum Einkriechen, fie ist kleiner als 
die vorige und hat rauche Füße.

Die Thurmschwalbe ist größer als die Haus, 
schwalbe, und hecket auf den Thürmen.

Die Uferschwalbe ist so groß als die Mehl
schwalbe und hecket in den Steinfelsen u. s. w. Daß 
die Schwalben fortziehen, ist schon im 2ten Theil er. 
wiesen worden. ' - '

Von der Haus- oder Sallatlerche.
Die Sallatlerche ist etwas größer als die Feld

lerche, von Farbe ist sie der Feldlerche gleich, auf 
dem Kopfe hat fie eine spitzige Kuppe, fie hat einen 
schönen Gesang, machet .ihr Nest in die Garten ün- 
ter die Gartengewächse oder auf die Wände , auch 
wohl auf die Horsten der Strohdächer. Sie ist nicht 
aller Orten, sondern nur in solchen Dörfern , die 
hoch'liegen, nicht viel Bäume um die Gebäude her 
stehen haben und an das Feld stoßen. Wer diese Sal- 
latlerche fangen w ill, der gebe nur Acht, wo fie öf
ters herumlaufen und ihre Nahrung suchen, daselbst 
stelle man die Nachtigallsfalle hin, .so werden fie 
leicht gefangen. '

Von dem Sperling.
Es ist der Sperling ein wohl bekannter Vogel, 

wir haben davon zwey Arten, erstens den zahmen 
Haussperling, und zweytens den wilden Holz. oder 
Rohrsperling, dieser ist etwas kleiner und hat einen 
braunen Kopf. Ich werde zum Beschluß dieses Du.
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ches beyde Arten Sperlinge auf das Theatrum stet. 
hrn, allwo sic sich einander ihre Lebensart erzählen 
sollen. .

R o h rs p e r lin g . Guten Morgen mein lieber 
Vetter! was machest du denn schon so früh iry
Garren? ,2öld''

Haussp. Ich  suche hier ein Gerichte Raupen.
FlcisZ) für meine Jungen und esse mich auch selbst 
satt, und hiermit thue ich mir eine Güte, und mei
nem W irth einen Gefallen.

R o h rs p . Du speisestaberauch von den Baum, 
und Gartenfrüchten deines Wirthes? >'

H au s jp . Dieses habe ich und aste Vögel frey, 
denn es stehet in der Biöel: Sehet die Vögel unter 
den Himmel, sie säen nicht, fie erndden nicht, und 
der himmlische Vqrer nähret sie doch.

R o h rs p . Du mußt doch an den Garten, und 
Feldfrüchten großen Schaden thun, weil die Obrig. 
seit fast allenthalben eine Lieferung von Sperlings, 
köpfen auf die Unterthanen geleget hat.

Haussp. Dieses ist noch ein alter Gebrauch, 
welcher bey den Neuern ist zur Gewohnheit worden, 
weil man vor Alters geglaubt hat, daß der Schöpfer 
einige Kreaturen nur zu des Menschen Plage erschaf. 
fen hätte, heutiges Tages aber sehen w ir wohl ein, 
das Gott alles und also auch mich, zu des Menschen 
Nutzen erschaffen hat. - - , ^

Rohrsp. Worinnen bestehet denn der Nutzen 
von dir. . ÜO

Haussp. Es stehet iy der Bibel: Kaufet man 
nicht zween Sperlinge um einen Pfennigs noch fäl. 
let derselben keiner auf die Erde. W oraus. erhellet,
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-daß unser Geschlecht dazumal in besserm Nutzen und 
W erth gewesen ist a ls jetzt. D ie Tauben thun ja  
wohl dreyßigmal mehr Schaden an den Feldfrüchten 
a ls  w ir ,  und dennoch werden fle geheget und fü r 
ein gutes Vieh gehalten, warum w ill man uns denn 
zu dem Ungeziefer rechnen.

R o h rs p .  Der Tauben Junge geben den W ir 
then eine gute nützliche Speise.

 ̂ H aussp . Dieses tonnen meine Jungen c.uch, 
und wenn uns unsere W irthe Hauser und Höhlen 
bauen, so Hecken w ir so gut darinnen, als wie die 
Tauben» der W irth  hat auch nicht nöthig uns zu 
futtern, denn w ir  find nicht so kommode wie die Tau
ben, sondern suchen uns selbst etwas. An Frucht, 
harkeit haben w ir unseres gleichen nicht, , denn ich 
kann meine S ie  wohl 15 bis 2O mal hinter einander 
treten, welches m ir kein Vogel nachthun soll, und 
ich könnte mich eher rühmen, a ls der falsche Prophet 
M ahom et, daß m ir der Schöpfer dazu 42 Männer- 
lrq f t  gegeben hat. .

R o h r s p .  D u  bist doch verachtet und wirst auf 
alle A rt verfolgt, besonders ist die Kopflieferung ein 
großes Hauskreutz fü r dich.

H au ssp . Ha —  das ist nur eine Kleinigkeit, 
die wenigsten Landleute liefern Köpfe meines Ge
schlechts, sondern fie gehen au f das Feld und in die 
Büsche, suchen andre Vogelnester a u f, reisten ih- 
yen die Köpfe ab, und hier muß mancher unschul
dige und nützliche Vogel, der fich von nichts als 
Fliegen und Raupengeschmeiße nähret, herhalten: 
hierdurch werden viele Hecken schändlich verwü. 

- stet. Besser und löblicher wäre es, mau gebrauch-

Von den zahmen Vögeln.
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te meine Jungen zur Speise, wozu w ir erschaffen 
sind, so würde unser Geschlecht keinem beschwerlich 
seyn.

Ich  habe einen Dauer in Sachsenlande geken- 
net, der bauete mitten in seinem Hof ein Sperlings
Haus mit Höhlen, bey diesem guten W irth versamle« 
ten sich so viele Sperlinge, daß er fast alle Sonnta
ge eine Schüssel voll Sperlinge austragen und sich 
mit seinem Gesinde satt essen konnte; er kehrte sich 
nicht daran, ob ihn gleich seine närrischen Nachbarn 
Sperlingstoffel hießen. ' ' -

R o h rs p . Auf was A rt verfolget man dich 
denn?'*"

Haussp. Auf mancherley Art. Ob ich gleich, 
weil ich von Jugend auf run die Menschen bin,j ih
re List und Bosheit ziemlich abmerke, so betrügen sie 
mich doch auf mancherley Art. Erstlich haben fie 
eine verteufelte Materie, welche sie Vogelleim nen
nen , dieses schmieren sie öfters in die Thüre meine
Zimmers, so daß wenn ich hineinkriechen w ill, ich 
in dem Loche stecken bleiben muß, und wenn ich denn 
kläglich um Hülfe schreyt, so kommt mein böser 
W irth  und erwürget mich, oder martert mich wohl 
gar auf eine erschreckliche A rt zu Tode.

Zuweilen nehmen sie Weitzenähren, lassen den 
Halm einer Hand lang daran und beschmieren das 
Ende mit dem Vogelleim, solche Aehren streuen sie 
hin, wenn ich nun komme und die Aehre beym Kor
ne fasse und sie meiner Gewohnheit nach um mich 
herum schleudere, so bleibt sie an meinen Flügeln 
kleben , und wenn ich nicht ein Loch erlangen kann, 
werde ich abermals ergriffen. Zuweilen betrügen sie
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mich auch in  Fa llen , welche wie ein Kasten gemacht 
f in d , und m it dem verteufelten Blaserohre schießen 
fie mich manchmal an den Kopf, daß m ir hören und 
sehen vergehet, öfters überfallen sie mich auch im 
Schlafe in meinen Höhlen. N un  erzähle du m ir auch 
etwas von deiner Lebensart.

- R o h r s p .  Ic h  heiße R o h r, oder Hslzsperling, 
b in etwas kleiner a ls du , und habe einen braunen 
K o p f, ich habe meinen Aufenthalt in  den Gärten 
und Büschen, und komme nur zur W interszeit deS 
Tages auch a u f die H ö ft, des Nachts aber gehen 
w ir  wieder in die Büsche und kriechen in das R ohr 
oder in die hohlen Baum e, it i welchen w ir  auch im 
Som m er unsere Nester bauen.

W ir  werden weniger von den Menschen ge. 
störet a ls  ih r ,  wenn w ir  aber zu euch a u f die H ö ft 
kommen, werden w ir  auch leichter betrogen, weil 
w ir  nicht so klug sind a ls ihr. A u f den Vvgelheer. 
Herr werden w ir  auch o ft gefangen. '  .

H a u s s p . G a r zu große Vorsicht ist öfters uk» 
fer Schade, denn wenn die Menscheü ein Stück a l. 
tes Netz a u f den Kirschbaum hängen, oder nur B ind 
faden hin und wieder ziehen, so fürchten w ir  uns da
hin zu gehen, oder wenn einige unseres Geschlechts 
bey den Deinen aufgehängt werden, so werden wie 
bey Erblickung dieses Spectakels auch furchtsam, 
und gehen nicht hin an diesen O rt. E s  kommt gar 
viel a u f einen guten W irth  an , der uns duldet und 
das wenige Fu tte r, das w ir  von dem stinett fressen, 
nicht mißgönnet, alsdenn leben w ir  recht vergnügt.
Meine Jungen warten a u f das Frühstück, ich must

Von den zahmen Vögeln.



eilen mit meinein Gerichte Raupenfleisch , lebe M P  
mein lieber Vetter Rohrsperling. - -

R o h rs p . Noch eins w ill ich fragen, mein 
lieber Vetter, hast du denn auch einen solchen guten
W i r . ' . '  ' ' " ' - > . ' ^

Aaussp. O ja !  mein W irth ist ein gutet 
Mann , er ist ein Vogelsreund und lässet mir viel 
F .^ h e it, er bestraft zwar meine allzu große Frech, 
heit zuweilen, jedoch geschieht dieses mit Maas und 
Ordnung. -Lz.k rii.'Äyl'-;.: -
. ) R o h rs p . Wenn dein W irth  ein Vogelfreund
ist, so bist du auch nicht sicher, daß ihm die Lust 
nicht sollte ankommen, dich auf den Pelz zu schießen. 

Haussp. O nein! mein W irth hat bessere
Lustbarkeiten

Denn et hat Acker, Drefcherklang,

Garten, Busch und Vogelfang,
Wiesen, Jagd und Fischerey,

Da lebt er vergnügt dabey, . '

Sck)lägt oft fröhlich in die Hände, .

. . Und wünscht sich dieß bis an sein . - .
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